
		
		Jos. Freiherrn von Eötvös

		Der Dorfnotär.

Zweiter Band

		Roman

		 

		Aus dem Ungarischen.

		Wien, Leipzig.

K. und k. Hofbuchhandlung Karl Prochaska

Teschen in Schlesien.

		K. und k. Hofbuchdruckerei Karl Prochaska in
Teschen.

		Die besten Romane der Weltliteratur. Neue
Ausgabe

		[bookmark: page1]
[bookmark: page2] [bookmark: page3]

		[image: .]


		Unser Exemplar von Bd. 2 war
unvollständig. Deshalb wurde ein anderes Buch mit anderer
Kapiteleinteilung ab * als Vorlage benutzt. Re. für
Gutenberg

	
		
		Zwölftes Capitel.

		Die Ereignisse von Tiszarét waren in Porvár noch nicht bekannt,
und Réty, obgleich ihm das Wegbleiben seines Sohnes, welches er
politischen Gründen zuschrieb, nicht angenehm war, sah doch mit
innerer Zufriedenheit und lächelnden Angesichtes auf die große
Menge seiner Verehrer, auf deren Schultern er jetzt von seiner
Wohnung zum Schauplatze des großen Nationalfestes getragen wurde.
Wegen der großen Anzahl des Adels war zum Schauplatze der
Restauration der Hof des Comitatshauses gewählt worden.

		Nachdem der Obergespan seine Rede unter nicht enden wollendem
Geschrei: Réty, Bántornyi, Éljen, geschlossen, und Réty mit
gleichem Erfolge im Namen des ganzen Magistrats Abschied genommen
hatte, wurde zur Bestrafung der allfälligen Excesse ein Gericht
zusammengesetzt; hierauf entfernten sich zwei Deputationen, die
eine unter dem Vorsitze des Baron Sóskúty, die zweite unter dem
Vorsitze eines andern grün, blau und roth angezogenen Magnaten zur
Ueberwachung der geheimen Stimmensammlung. Die Parteien hoben Réty
und Bántornyi in die Höhe, und drängten sich nicht ohne alle
Thätlichkeiten zum Thore hinaus; und der Hof, in dem nur der
Obergespan, einige Geistliche, zwei königliche Räthe und ein
hinkender Beisitzer zurückblieben, wurde verhältnißmäßig still.

		Außer dem mittleren Thore hatte das im Viereck erbaute
Comitatshaus auf zwei Seiten noch zwei Eingänge. Der Bequemlichkeit
wegen und vorzüglich aus zarter Rücksicht für [bookmark: page4] diejenigen, die an der
Gicht litten, wurden die beiden Deputationen unter diese beiden
Eingänge gestellt, oder vielmehr gesetzt. Nachdem der gesammte Adel
bis auf den letzten Mann durch das Hauptthor war entlassen worden,
wurde dieser Eingang versperrt und jeder wurde nur einzeln bei
einem der Seitenthore hereingelassen und stimmte bei der rechten
oder linken Deputation, je nachdem er zu diesem oder jenem Bezirk
gehörte.

		Im Taksonyer Comitat war in der letzten General-Congregation das
Princip der geheimen Abstimmung angenommen worden. Die Frage, wie
es allgemein hieß, war nur deswegen entschieden worden, um zu
wissen, ob die Majorität für Réty sei, der für die öffentliche
Abstimmung, oder für Bántornyi, der für geheimes Stimmgeben war.
Aber wie dem immer sei, das geheime Abstimmen siegte, und Tengelyi,
der da glaubte, hierdurch sei jeder Bestechung der Weg
abgeschnitten, trug die Entscheidung des Comitates mit unendlicher
Freude bei sich, und erklärte dieselbe jedem, mit dem er
zusammentraf. Wenn er nun unter das Thor träte, wo Sóskúty mit der
Deputation Platz genommen, würden sich die Augen des Notärs mit
Freudenthränen füllen, wenn er die Anstalten sähe, die getroffen
waren, um seine Wünsche ins Leben treten zu lassen.

		Der kleine Tisch, an dem außer Sóskúty noch der alte Kislaky,
Slacsanek und, damit auch Bántornyi's Partei vertreten sei, der
Bruder des Candidaten und noch einige Beisitzer Platz nahmen, stand
auf einer Seite des Einganges gleich neben dem Thore. Etwas weiter
dem Hofe zu stand zwischen zwei spanischen Wänden der Tisch mit der
Urne zur Abstimmung. Bei dem Thor standen Augustin Karvay und zwei
Haiduken, nahe am Tisch Nyúzó und sein Geschworner als diejenigen,
die den Adel ihres Bezirkes am besten kannten; neben ihnen der
vormalige, und wie wir hoffen auch künftige Oberfiskal,
Macskaházy.

		[bookmark: page5] Die
Beisitzer brannten ihre Pfeifen an, die kleinere Thüre des Thores
öffnete sich und hereintraten zur geheimen Stimmgebung die
einzelnen Wähler. Jeder derselben, sobald er die Deputation
gewahrte, schrie mit herzerschütternder Stimme: » Éljen Réty! Éljen
Bántornyi!« und zog sich zur geheimen Stimmgebung hinter die
spanische Wand zurück.

		»Es gibt nichts Schöneres auf der Welt, als die geheime
Abstimmung,« sprach James und schüttelte einem Cortes, der eben zum
Tische trat und ein furchtbares » Éljen Bántornyi!« brüllte, die Hand.

		»Wenn sie dabei nur nicht so entsetzlich brüllten,« seufzte der
alte Kislaky. »Freund!« sprach er zu einem Cortes, der eben »
Éljen Réty!« rief, »brülle nicht so,
es ist ja geheimes Stimmgeben.«

		»Freilich, versteht sich,« sagte Jener, »es lebe unser
Vicegespan Réty« und damit trat er hinter die spanische Wand.

		»Ich bitte gehorsamst,« sprach Kislaky aufspringend, »so kann
das nicht weiter gehen, das ist eine wahre Komödie.«

		»Aber,« antwortete James, »schadet es denn, wenn diese Leute
einen Namen ausrufen? Sie können deshalb doch hinter der spanischen
Wand ihre Stimme geheim abgeben, wer sieht denn für wen sie dort
drinnen votisiren, wenn sie hier vor uns auch was immer
schreien.«

		»Aber ich bitte,« sprach Kislaky in größter Ungeduld, »auf der
Lade da drinnen ist auf jedem Fach der Name eines Candidaten
geschrieben: wer nun nicht lesen kann, wie votisirt der? Ich habe
zehn hinein gehen sehen, von denen ich weiß, daß sie keinen
Buchstaben kennen. Eben kommt ein solcher heraus. Hej, Pista!« so
rief Kislaky und hielt den Cortes auf, der eben in den Hof gehen
wollte, »kannst du lesen?« – Stolz antwortete der Angeredete: »Ich
lese nicht vor unserem Herrgott.«

		»Aber du kannst doch lesen?« fiel Sóskúty ein, welcher der
Deputation präsidirte, »du willst nicht, aber du kannst?«

		[bookmark: page6]
»Nein! ich kann nicht lesen; ich bin kein slovakischer Student;
auch mein Großvater hat niemals lesen gelernt.«

		»Was hab' ich gesagt,« sprach Kislaky triumphirend, »in welches
Loch hast du also deine Kugel geworfen?«

		»In das Erste,« antwortete der Cortes, »wie es der Herr
Stuhlrichter gesagt hat. Éljen
Bántornyi!« und nun ging der Cortes hinaus und ließ die Deputation
in nicht geringer Verwirrung.

		»Dieser Mann ist gekommen um für Bántornyi zu stimmen, und hat
seine Kugel in Réty's Lade geworfen,« sagte Kislaky, »nun frage
ich, kann das so fortgehen?«

		» It is very extraordinary,«
seufzte James, während Slacsanek sich die Haare strich, und
bemerkte, daß außerordentliche Fälle bei jeder Wahlmethode sich
ereignen können.

		»Außerordentliche Fälle? untersuchen wir das,« sprach Kislaky,
der immer einer der größten Feinde der geheimen Abstimmung gewesen,
»könnt Ihr lesen?« so fragte er den ersten.

		»Nein.«

		»Und Ihr?«

		»Ich auch nicht.«

		»Und du?«

		»Als Kind hab' ich es zwar gelernt – –«

		»Und Ihr?«

		»Ja.«

		Hierauf bemerkte Sáskay, daß sich nun Sóskúty selbst werde
überzeugt haben, daß die des Lesens Unkundigen in auffallender
Majorität seien; und James ging zum Thor, um jeden Eintretenden
aufzufordern, die Kugel in das zweite Fach zu werfen.

		Kislaky war aufgebracht. Sóskúty, der an diesem Tage seltene
Präsidialfähigkeiten entwickelte, stellte zur Beruhigung Aller, und
damit der Beschluß des Comitates in ganzer Reinheit
aufrechterhalten werde, zwei Gerichtstafelbeisitzer hinter [bookmark: page7] die spanische
Wand, die, als zu entgegengesetzten Parteien gehörend, jedem
Eintretenden die Aufschrift der Fächer zu erklären hatten. Und nun
wurde die Abstimmung des Rétyschen Bezirkes ohne fernere Störung
fortgesetzt.

		Während dies unter dem Thore bei der stimmsammelnden Deputation
geschah, schwebte Bántornyi, nicht weit von seinem Rivalen, beinahe
ununterbrochen in den Lüften und verwünschte Freunde und Verwandte,
deren Hochmuth ihn in diese unangenehme Lage gebracht hatte.
Bántornyi, der sein ganzes Leben ruhig in seinem Dorfe zugebracht
hatte, war die warmen Umarmungen der Volksgunst nicht gewohnt. Sein
Bitten, Flehen, ja selbst Stöße und Ausschlagen, mit denen er seine
Freilassung erstrebte, führten nur dahin, daß man ihn höher
hinaufhob und fester hielt.

		Tengelyi war über die Bántornyi's sehr aufgebracht, da James
sein public dinner für 800 Cortes
gegeben hatte: Tengelyi behauptete, daß sie ihr gegebenes Wort
gebrochen, indem sie zu den niedrigen Waffen ihrer Gegner
gegriffen, er behauptete, sie hätten sich hierdurch der Theilnahme
aller Edelgesinnten unwürdig gemacht. Er hatte sich auch fest
vorgenommen, unter solchen Verhältnissen an der Restauration nicht
Theil zu nehmen. Aber als der Notär auf dem Wahlplatze erschien,
das Geschrei der Réty'schen Partei vernahm, als Macskaházy sich die
Hände fröhlich reibend, ihm vertraute, daß die Actien gut stehen,
und Nyúzó durch die Szend-Vilmoscher Edelleute eben an ihm
vorbeigetragen wurde, konnte unser rechtschaffener Jonás nicht
widerstehen, und wir finden ihn vor dem Comitatshause, inmitten der
Edelleute eine Rede haltend, und zwar mit mehr Begeisterung als wer
immer von Bántornyi's Anhängern, oder besser gesagt Réty's Gegnern;
denn der Notär wurde bei dieser Gelegenheit, wie so viele andere
sich mit Politik beschäftigende Menschen, nur deshalb vermocht,
sich an eine Partei anzuschließen, die er nicht mehr die Seine
nannte, weil ihn Ueberzeugung und Leidenschaft zur Opposition gegen
[bookmark: page8] die
andere Partei hinzogen. Tengelyi kannte alle Gebrechen der
Comitatsverwaltung, er wußte das Sündenregister des gegenwärtigen
Magistrates auswendig, und als er aus dieser Liste jene aufzählte,
die Réty gegen Adelige begangen, wirkte er nicht nur auf Prediger,
Notäre, Herrschaftsbeamte und jene gebildeten Abtheilungen des
kleineren Adels, auf die er immer Einfluß hatte, sondern er wirkte
sogar gewissermaßen auf die Cortes; obschon ein großer Theil seiner
Rede in dem Lärm verloren ging. Die Anhänger Réty's gewahrten
endlich mit Vergnügen, daß der ungelegene Redner der Abstimmung
wegen dem Thore zuschritt und so von seinen Hörern getrennt
wurde.

		Wer aber könnte Tengelyi's Erstaunen beschreiben, als er unter
das Thor tretend, die Anstalten sah, die auf Sóskúty's Rath
getroffen waren, um das geheime Abstimmen ins Leben treten zu
lassen. »Ich bitte Sie, hochgeborner Herr Baron,« so sprach er zu
Sóskúty, als er die zwei Gerichtstafelbeisitzer bemerkte, die bei
der Abstimmungslade jedem Stimmenden die erforderliche Weisung
gaben, »wie können Sie diesen Mißbrauch erlauben, der im geraden
Widerspruch mit dem Comitatsbeschlusse steht. Hat das Comitat in
der letzten Congregation nicht geheime Abstimmung beschlossen?«

		»Und weil es dies befohlen hat,« antwortete Sóskúty, »erfüllen
wir den Befehl. Oder glauben Sie, daß wir uns sonst hierher gesetzt
und die spanischen Wände aufgerichtet hätten? Geheime Abstimmung!
Was ist denn dies anders als geheime Abstimmung!«

		»Das kann nicht so bleiben,« sprach Tengelyi mit immer
zunehmender Aufregung, als er gewahrte, daß indessen die alte Art
des Abstimmens fortgesetzt wurde, »ich gehe gleich zum Obergespan
und zeig' es ihm an, die ganze Wahl muß von Neuem beginnen.«

		»Mäßigen Sie sich, Herr Notär,« schrie Slacsanek giftig, »wähnen
Sie nicht, daß Sie hier in einem Bauernrath sind; stimmen Sie
wenn's beliebt; Lectionen nehmen wir von Niemandem [bookmark: page9] an, besonders von
einem solchen Dorfnotär nicht,« setzte er mit einem verachtenden
Blicke hinzu.

		Kálmán, der mit Tengelyi und einigen Anderen zugleich unter das
Thor getreten war, und über Slacsanek's Rohheit die Geduld verlor,
rief: »Ob Sie die Lection annehmen, oder nicht, Herr Tengelyi hat
Recht; vor zwei Zeugen besteht keine geheime Abstimmung.«

		»Ich bitte Sie, mein lieber guter Freund,« erwiderte ihm
Sóskúty, »gehört denn in Ungarn nicht zu Allem und Jedem das
Testimonium legale, zwei
Gerichtspersonen, die Zeugniß ablegen über das Geschehene? Sehen
Sie also, lieber Freund, die zwei Herren dort hinter der spanischen
Wand werden bezeugen, daß der Adel geheim abgestimmt hat, ganz
unabhängig.«

		Kálmán lachte, Tengelyi redete, ohne sich verständlich machen zu
können, von der Heiligkeit der Beschlüsse, die Abstimmung war
unterbrochen, bis Nyúzó, mit dem Macskaházy eben ein paar Worte
gewechselt, erzürnten Antlitzes vortrat, Tengelyi bei dem Gebräme
des Pelzes ergriff und rief: »Pack er sich nach Hause; ein
Unadeliger hat hier nichts zu reden.« Und mit diesen Worten schob
er ihn der Thüre zu.

		Nie hat der größte Redner auf der Welt eine größere Wirkung
hervorgebracht, als mit diesem kurzen Worte Nyúzó. Als vor einem
Jahre nach dem großen Raube, der in Porvár stattfand, es sich
herausstellte, daß derselbe durch lauter Edelleute war verübt
worden, ja daß sich unter den Hehlern zwei gnädige Herren befanden,
verwunderte sich das ganze Comitat; das Heer der Beisitzer war
ebenfalls von Staunen ergriffen, als bei dem letzten Gerichtsstuhl,
nach dreijährigem Processiren, eben das Todesurtheil über einen
Grundherrn ausgesprochen werden sollte, und nun der Oberfiskal
bedauernd anzeigte, daß der Angeklagte vergangenes Jahr gestorben
sei: aber so wie jetzt hatte sich in Porvár noch Niemand
gewundert.

		Tengelyi's Angesicht flammte vor Zorn; er war so ergriffen, daß
er nicht ein Wort hervorzubringen vermochte.
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Nyúzó blickte im Gefühle des Sieges um sich her und genoß die
Herabwürdigung des stolzen Notärs vielleicht noch mehr als
Macskaházy, der die Befriedigung seines Herzens kaum durch Seufzer
zu verbergen vermochte.

		»So ist es,« sprach der Oberstuhlrichter zur Deputation
gewendet, »wie sehr Sie sich auch verwundern mögen, der Mann ist
nicht von Adel, und indem ich dies meiner Pflicht gemäß anzeige,
bitte ich zugleich im Namen des ganzen Adels, daß ihm das Abstimmen
nicht gestattet werde.«

		Auf den Lärm, der unter dem Thor entstanden war, versammelten
sich Alle, die schon gestimmt hatten und sich im Hofe befanden. Der
Eingang war zum Ersticken voll.

		Tengelyi gewann nach und nach seine Fassung wieder.

		»Niemand in ganz Ungarn könnte seinen Adel besser beweisen als
ich,« sagte er mit ruhiger Würde.

		»Also belieben Sie nur,« fiel der Oberfiskal ein, »aber vergesse
der Herr dabei nicht, daß man dazu Schriften braucht. Die
Genealogie läßt sich beweisen durch echte Theilungsbriefe,
Taufscheine, beglaubigte Zeugnisse, belieben Sie also nur.«

		»Meine Documente sind zu Hause.«

		»Belieben Sie nur dieselben zu bringen. Nicht wahr, hochgeborner
Herr Baron, sobald Tengelyi die Documente bringt, kann er stimmen?«
Und dabei lachte der Oberfiskal.

		»Allerdings, belieben Sie nur die Schriften zu bringen!« rief
Sóskúty ermunternd.

		»Aber ich habe mich ja immer der Vorrechte des Adels erfreut,
habe immer in die adeligen Cassen gezahlt.«

		»Warum haben Sie Ihren Adel nicht im Comitat publiciren lassen?«
fiel Sáskay ein.

		»Weil an meinem Adel Niemand gezweifelt hat!« rief der Notär aus
Zorn bebend dazwischen, »weil ich zum Stuhlrichter vorgeschlagen,
zum Notär wirklich ernannt worden bin.«

		»Die Publicirung des Adels ist immer gut,« belehrte der
Oberfiskal. »Sehen Sie, hätten Sie das gethan, so hätten [bookmark: page11] Sie jetzt
keine Ungelegenheit. Uebrigens beweist das nichts, daß Sie
candidirt, ja sogar zu einem adeligen Amte ernannt worden
sind.«

		»Verlieren wir unsere Zeit nicht,« rief Sóskúty ungeduldig,
»setzen wir das Votisiren fort, und Herr Tengelyi gehe nach Hause
um seine Schriften.«

		»Ich will votisiren,« sprach Tengelyi mit Entschiedenheit,
»einen Edelmann kann man auf eine bloße Anzeige hin nicht um seine
Rechte bringen, und während des Adelsprocesses selbst bleibt Jeder
in seiner vorigen Stellung.«

		»Herr Tengelyi hat Recht,« sprach dazwischen ein junger Fiskal,
einer der Wenigen, die während des ganzen Auftritts sich Tengelyi's
angenommen hatten. »Die königliche Resolution vom 21. Juli 1785
befiehlt, daß Jeder, so lang sein Adelsproceß verläuft, in seiner
vorigen Stellung verbleibe.«

		»Das heißt im Bauernstand, wie der Herr Notär, bis er nicht
seine Schriften bringt,« antwortete Slacsanek.

		»Man hat mich immer für einen Edelmann gehalten. Reden Sie,«
wendete sich Tengelyi an Macskaházy, der indessen ebenfalls an den
Tisch getreten war, »wir kennen uns nahe an dreißig Jahre.«

		»Ich kann nur so viel sagen,« erwiderte der Angeredete, sich die
Hände reibend, »daß der gnädige Herr Vicegespan den Herrn Notär
immer wie einen Edelmann behandelt hat; übrigens ist der gnädige
Herr, wie die ganze Welt weiß, wirklich ein gnädiger Herr, dessen
Gutherzigkeit oft durch Undank belohnt wird. Die Schriften des
Herrn Tengelyi habe ich nie gesehen, ich weiß nur, daß sein Adel im
Comitat nicht publicirt ist, er ist von wo anders hergekommen, und
es gibt Fälle –«

		»Schlagt ihn nieder, hinaus mit dem Bauer,« brüllte die Menge,
und Karvay, dessen Stimme aus dem Chor herausschallte, drängte sich
vor und griff nach Tengelyi.

		»Heran, wer sein Leben liebt!« schrie nun Kálmán, der [bookmark: page12] während des
ganzen Auftrittes sich bald zu diesem, bald zu jenem gewendet und
Unterstützung für Tengelyi geworben hatte, »Tengelyi ist mein
Freund, und wer ihn nur mit einem Finger anrührt, ist ein Kind des
Todes, und wenn ihn Gott auch mit sechzehn Leben erschaffen
hätte.«

		Karvay prallte erschrocken zurück, der alte Kislaky eilte an
Kálmán's Seite und mahnte ihn an sein Verhältniß zu den Réty'schen,
Baron Sóskúty erinnerte ihn mit Anstand an den Ort, an dem er sich
befinde, und der Oberfiskal murmelte etwas von Action.

		Aber Kálmán gehörte nicht unter jene Menschen, die klugem Rathe
zugänglich sind, wenn ihr Blut siedet; heiter, ja leichtsinnig im
täglichen Leben, war etwas in der Brust des jungen Mannes, was ihn
aus der Reihe der alltäglichen Menschen heraushob, und wer ihn sah
in diesem Augenblicke, wie er flammenden Angesichtes den alten
Notär gegen so viele Feinde schützte, wer seine Stimme, die
Verkünderin seines aufgeregten Zustandes, hörte, der fühlte, daß er
vor einem jener Menschen stehe, die, wie manche Goldschachte, umso
reicher zahlen, je tiefer wir in sie eindringen. Der alte Kislaky
selbst würde nicht zu sagen gewußt haben, ob es nicht die Freude
gewesen, die ihm die Thränen ausgepreßt, welche ihm entperlten, als
sein Sohn rief: »Was Verhältnisse! was liegt mir daran! wenn ich
Unwürdigkeiten sehe, wie diese, so kenne ich nur ein Verhältniß,
das zwischen allen rechtschaffenen Menschen besteht und welches uns
verpflichtet, nicht zuzugeben, daß einer von ihnen durch
niederträchtige Kniffe unterdrückt werde.«

		»Aber, ich bitte unterthänig, wir sind im Comitatshause,« sprach
Sáskay mit zum Himmel gekehrtem Blick.

		»Gott weiß, man könnte vergessen, wo man ist,« rief Kálmán mit
wachsendem Zorn, »dieses Haus ist erbaut zur Aufrechthaltung der
Ordnung und Sicherheit, und statt dessen wird ein rechtschaffener
Mann mit Niederschlagen bedroht; [bookmark: page13] wahrlich, wenn man sich hier
umsieht, so könnte man glauben, daß man in einer Räuberhöhle
ist.«

		»Was?« donnerte ein Cortesführer, »er schmäht den Adel.
Actio!« Die ganze Masse brüllte »
Actio!« Tengelyi war in seinem ganzen
Leben nicht so überrascht gewesen, als jetzt durch Kálmán's
unerwartetes Auftreten, er besorgte, daß dieser, hingerissen von
seinen Gefühlen, sich schaden könne, und bat ihn also, er möchte
ihn aus dem Comitatshause führen und ihm eine Fahrgelegenheit
verschaffen, mit der er nach Tiszarét um seine Documente fahren
könne.

		»Action? gut, meine edlen Herren!« sprach Kálmán mit Hohn zu den
Adeligen, »dictiren Sie nur eine Action, damit wenigstens aus den
Proceßacten bewiesen werden könne, daß es im Taksonyer Comitat
hinreicht, wenn ein solcher Mensch« – und er wies mit
unaussprechlicher Verachtung auf Nyúzó – »von einem rechtlichen
Manne Etwas sagt, diesen gleich aller seiner Rechte zu berauben.«
Und damit warf er seinen Siegelring auf den Tisch und führte
Tengelyi hinaus. – »Kommen Sie, Freund, mit meinen Pferden sind wir
in zwei Stunden in Tiszarét, ich kutschire selbst, Abends sind wir
mit den Schriften zurück.«

		Die anwesenden Adeligen murrten, und Slacsanek sprach zu
Kálmán's Vater gewendet, halblaut: »Wenn der junge Herr Kálmán
nicht Stuhlrichter wird, so können Sie uns nicht beschuldigen.«
Worauf der Alte tief aufseufzte; die geheime Abstimmung aber wurde
fortgesetzt, obgleich die spanischen Wände längst umgestürzt
waren.

	
		
		Dreizehntes Capitel.

		Im Hause des Notars herrschte seit den letzten Ereignissen
Kummer und Betrübniß. Der Schuß, den Ákos erhalten, war nicht
gefährlich, er hatte nur den Arm getroffen; der junge Mann war bald
zu sich gekommen und wurde auf sein [bookmark: page14] eigenes Bitten und mit Vándory's
Zustimmung noch dieselbe Nacht in das Schloß gebracht; aber der
Diebstahl, dessen Größe Elisabeth nicht zu beurtheilen vermochte,
Vilma's Zustand, die seit dem unglücklichen Augenblicke, als Ákos
zu Boden stürzte, beinahe ununterbrochen zitterte und weinte,
vorzüglich aber vor Allem, daß sie wider den Befehl ihres Mannes
Ákos in ihrem Hause heimlich aufgenommen, daß ferner das ganze
Ereigniß, wie es ohne Zweifel entstellt erzählt werden würde, dem
guten Rufe der Tochter schaden könne, versetzten die gute Frau in
einen Zustand, den Niemand ohne Mitleid sehen konnte. Vilma hatte
sich niedergelegt, die Dienstboten liefen hin und her. Die Lipták
war kaum im Stande, die andrängende Menge der Neugierigen
abzufertigen, die durch ihre Erkundigungen die Verwirrung noch
vermehrten. Wer dieses Haus vor 24 Stunden gesehen, Vilma mit dem
durch Liebe und das Glück des Wiedersehens noch verschönerten
Gesicht, Elisabeth durch mütterliche Freuden gleichsam verjüngt,
und wer nun die Thürschwelle überschreitend, statt Ruhe Besorgniß,
statt Freude Reue fand, und dabei erwog, daß zum Untergange all'
dieses Glückes ein Tag, eine Stunde, ja ein paar Minuten
hingereicht hatten: der mußte mit Trauer über unser Geschick
erfüllt werden, das dem Unerwarteten so viel Macht einräumt, nicht
nur über jenes Glück, das wir in den Schätzen der Außenwelt suchen,
sondern auch über das, welches uns nur durch das Herz geboten wird,
und uns nicht gestattet, die Freudenblumen zu genießen, die Jahre
lang gepflegt nun in einem Augenblick von unseres Lebens Baum
entschwinden.

		Der einzige Tröster der Familie war Vándory, und nur seinen
sanften Ermahnungen ist es zu danken, daß Vilma nach und nach
ruhiger wurde, gegen Mittag in leichten Schlummer fiel, und selbst
Elisabeth entschlossener dem Augenblick entgegensah, in welchem ihr
Gatte wiederkehrte. Vándory war gleich nach dem unglücklichen
Ereignisse gerufen worden und hatte das Haus seither nicht
verlassen. Er hatte die aufgebrochene Lade [bookmark: page15] untersucht und gesehen,
daß seine Schriften alle, jene Tengelyi's aber größtentheils
entwendet waren, und so kannte er wohl die ganze Größe des
Verlustes; aber jenes Vertrauen auf die Vorsehung, das seine Brust
erfüllte, die Ueberzeugung, daß Gott gute Menschen nicht verlasse,
verbreitete sich theilweise auch auf die Uebrigen und bewahrte
wenigstens die arme Elisabeth vor Verzweiflung, da sie seit der
langen Zeit ihrer Ehe die Heimkehr ihres Mannes zum erstenmale mit
Angst erwartete.

		»Sie schläft,« sprach sie aus dem Zimmer tretend, lehnte die
Thüre leise zu und trat zu Vándory, der am Fenster las. »Die Arme
schläft. O mein Gott, wenn Jónás das Mädchen so bleich sieht! Wie
frisch, wie blühend war sie, als der Vater ging, und jetzt –« und
Thränen umdunkelten das Auge der Mutter.

		»Bis Tengelyi nach Hause kommt,« sprach Vándory beruhigend,
während er sein Buch schloß, »ist Vilma schon wieder wohlauf. Ákos
hat den Hausleuten verboten, irgend eine Nachricht nach Porvár zu
bringen, die Bauern sind mit der Feldarbeit zu sehr beschäftigt,
als daß Jemand aus freiem Willen hinginge, und so kommt mein Freund
vor dem Ende der Restauration schwerlich nach Hause, und bis dahin
vertrauen wir auf Gott; Vilma wird sich erholen.«

		»O ich bin für immer unglücklich.«

		»Beruhigen Sie sich, liebe Frau Elisabeth,« sprach Vándory,
indem er ihre Hände faßte, »Ákos ist nicht gefährlich verwundet,
und der Verlust durch den Diebstahl wird auch nicht unersetzlich
sein. Größtentheils sind Schriften entwendet, und die kann man wohl
zurückerhalten.«

		»Ganz Recht, aber das Vertrauen, welches Jónás bisher zu mir
hatte, wie erhalte ich das zurück? Wer gibt mir seine Liebe, seine
Achtung, alle die Glückseligkeit zurück, die mein war und die ich
jetzt verloren? »»Ich bitte dich, nimm Ákos nicht in das Haus auf,
laß Vilma nicht mit ihm sprechen; [bookmark: page16] die Ruhe, die Ehre des Mädchens
erfordert es,«« – so sprach er öfter zu mir, und ich hatte ihm
versprochen, seinen Willen zu erfüllen; – und jetzt, die Ehre
meines Kindes! O daß ich ihm nicht gehorcht habe!« Und Elisabeth
schluchzte vor Schmerz.

		»Es ist freilich sehr übel,« antwortete Vándory tröstend, »aber
Tengelyi ist zu gut, um nicht verzeihen zu können. Seien Sie ruhig,
ich werde mit ihm reden. Wegen der Ehre Ihrer Tochter brauchen Sie
keine Sorge zu haben. Vilma und Ákos sind Brautleute, wer weiß, ob
die leichte Wunde, die er erhalten, nicht zu seinem Nutzen ist;
denn weder die Réty's, noch Jónás können jetzt gegen die Ehe
sein.«

		»O, die Réty's!« seufzte Elisabeth weinend.

		»Die Réty's! liebe Frau Elisabeth, Sie halten die Leute für
schlimmer als sie sind. Réty ist ein schwacher Mensch, aber sein
Herz ist nicht verderbt, und die Frau – gibt es eine Frau, die nach
einem solchen Ereignisse ihren Sohn hindern könnte, eine
Uebereilung so gut zu machen, wie es einem ehrlichen Manne ziemt?
Es kann noch Alles gut gehen.«

		»Und wenn ich bedenke,« sprach Elisabeth mit Bitterkeit und ihre
Thränen trocknend, »daß uns dies Unglück durch Viola zugekommen
ist, dessen Weib und Kinder wir in der größten Noth bei uns
aufgenommen haben!«

		»Wer weiß, ob er es war,« sprach der Prediger ernst, »man muß
nicht gleich urtheilen.«

		»Es ist gar keine Frage. Sobald sich der Jude ein wenig erholt
hatte, erzählte er gleich, daß er, Nachts nach Hause gehend, unser
Thor offen gesehen hätte; da er nun gewußt, daß mein Mann in Porvár
sei, ahnte ihm Schlimmes und er trat ein. Wie er nun auch die Thüre
von meines Mannes Zimmer offen sah, ging er hin, um sich zu
erkundigen, ob mein Mann nach Hause gekommen? In dem Augenblicke
trat Viola mit seiner Beute aus dem Zimmer und schlug ihn nieder.
Der Schmied, der den Räuber verfolgte, schwört, daß [bookmark: page17] es kein anderer
gewesen sei als Czifra, einer von Viola's Spießgesellen, und die
Lipták selbst gesteht, daß Viola dieselbe Nacht im Dorfe, ja in
ihrem Hause war. Es ist gar kein Zweifel! Der Jude liegt noch krank
in Folge der Schläge Viola's, Sie können ihn selbst befragen.«

		»Der Jude lügt,« sprach eine weibliche Stimme aus der Tiefe des
Zimmers. Elisabeth schaute erschrocken, Vándory ruhig zurück; sie
sahen Viola's Frau, Susi, die während des Gespräches unbemerkt
eingetreten war und bei der Thüre Elisabeth's Worte vernommen
hatte. »Viola hat in diesem Hause nicht geraubt und wird es nie
thun, und sollte er noch hundert Jahre leben.«

		Worte fester, inniger Ueberzeugung sind unwiderstehlich, und
Vándory, der Alles, was seinen Glauben an den Menschen
erschütterte, als persönlichen Verlust betrachtete, freute sich der
Wirkung, die Susi's Worte bei Elisabeth hervorgebracht.

		»So ist es, glauben Sie mir, geistlicher Herr,« sprach Susi, und
die tiefe, aber dennoch weibliche Stimme bebte, indem sie sprach:
»Viola ist ein armer unglücklicher Mann, vertrieben von Haus und
Hof, verfolgt von Ort zu Ort, wie das wilde Thier; aber das hat
Viola nicht gethan; in Stücke kann man ihn hauen, das Herz können
sie ihm aus dem Leibe reißen, aber undankbar werden Sie ihn nie
finden.«

		Ergriffen sprach Elisabeth: »Es ist schön von dir, Susi, daß du
deinen Mann vertheidigst, du hast ja geschworen, daß du ihn nicht
verlassen wirst in Noth und Kummer; ich selbst möchte gern glauben,
daß du Recht hast, aber Alles spricht gegen deinen Mann, ich will
dir nicht weh thun, gute Frau, dein Mann ist aber doch ein
Räuber.«

		Als Elisabeth den Ausdruck sah, der bei diesen Worten Susi's
Angesicht überflog, bereute sie selbst, derlei gesprochen zu haben.
Vándory ermuthigte durch ein paar tröstende Worte die arme
Dulderin, die indessen näher getreten war und sich auf den Tisch
stützte, an dem die beiden Andern saßen. – [bookmark: page18] Endlich sprach sie bitter,
und die Stirnfalten und die fliegende Röthe im Gesichte zeigten,
wie sehr Sie ergriffen war: »Ja, Viola ist ein Räuber, die Notärin
hat Recht; ja ich bin die Frau eines Räubers, es weiß es das ganze
Dorf, das ganze Comitat, sie haben einen Preis auf seinen Kopf
gesetzt, die Kinder auf der Gasse sprechen davon: wenn aber das
jüngste Gericht kommt und Gott sichtbar werden wird, den Sohn zu
seiner Rechten, und die Engel alle um ihn, wie es in der Schrift
steht, und wenn er richten wird über Gute und Böse und Jeden nach
Verdienst lohnen: so wird er nicht von Viola Rechenschaft fordern,
warum er ein Räuber ist, sondern von Jenen, die meinen Mann dazu
gezwungen haben, die ihn verfolgt haben, bevor er schuldig war.
Gott ist ewig gerecht, vor ihm ist kein Unterschied zwischen Armen
und Reichen, zwischen Schwachen und Mächtigen, er sieht das Herz,
und Viola wird vor ihm bestehen können.«

		Die Lipták, das weiße Tuch auf dem Kopfe, die kleine Bunda um
die Schultern, war indessen eingetreten und bis zum Tisch gekommen;
bei Susi's letzten Worten legte sie ihr die Hand auf die Schulter
und sprach: »Recht hast du, mein Kind, vertraue auf Gott und er
verläßt dich nicht.« Ergriffen schwiegen die beiden Andern.

		»Nun ja, ich soll auf Gott vertrauen,« sprach Susi, trübe vor
sich hinstarrend, als sie die Redende erkannte, »Ihr habt das
hundertmal gesagt, und was thäte auch so ein armer Mensch, wenn er
nicht auf Gott vertraute; aber wenn ich so unser ganzes Unglück
überdenke, wenn mir zu Sinne kommt, daß uns Niemand mehr auf der
ganzen Welt traut, daß die rechtschaffensten Menschen, wie hier der
geistliche Herr und die Frau Notärin, von meinem Manne glauben, daß
er an seinem größten Wohlthäter zum Judas werden konnte, da verläßt
mich mein guter Engel, und manchmal glaube ich beinahe, daß der
arme Mensch keinen Gott hat auf der Welt.«

		»Rede nicht so, Susi,« erwiderte die Lipták ernst, »es [bookmark: page19] steht
geschrieben: Leichter geht ein Kameel durch ein Nadelöhr als ein
Reicher in das Himmelreich. Wir Armen dürfen nicht an Gottes
Barmherzigkeit zweifeln, Gottes Sohn hat ja seine Apostel unter den
Armen gewählt; wenn die Frau Notärin etwas Bitteres geredet hat, so
bedenke, sie ist deine Wohlthäterin, und der beste Mensch ist
ungerecht, wenn er Schaden erlitten hat; mein Mann selbst – Gott
schenke ihm die ewige Ruhe – hatte den Zigeuner Peti in Verdacht,
als man uns die Kuh stahl. Trage dein Kreuz mit Ergebung wie unser
Erlöser.«

		»Ja, der war Gottes Sohn,« seufzte Susi, »aber ich bin ein
schwaches Kind, und weiß denn Jemand was ich gelitten habe? Ich war
eine arme Waise; Vater und Mutter starben mir frühe, und wenn Ihr
mich nicht in Euer Haus aufnahmet, so wäre ich vielleicht zu Grunde
gegangen, wie so viele Kinder, die von keiner Mutter beschützt
werden. Gott segne Euch dafür; ich wuchs auf wie die Uebrigen, und
im ganzen Dorfe war kein fröhlicheres Mädchen als ich. Meine Mutter
war bei meiner Geburt gestorben, aber bei Euch ist mir niemals
eingefallen, daß es noch Jemand geben könne, der im Stande wäre
mich mehr zu lieben.«

		Vándory und Elisabeth schwiegen ergriffen; in den Augen der
alten Lipták schwammen Thränen.

		»Ja, ich war fröhlich,« sprach Susi immer lebhafter, »ich
glaubte, daß ich nicht mehr glücklicher werden könne. Und doch war
dies Alles nichts. – Nur, seit ich Viola kennen lernte, weiß ich
was es heißt, den Himmel auf Erden besitzen. Anfangs glaubte ich
gar nicht, daß ein Mann wie er mich lieben könnte. Viola war reich,
vom Vater hatte er eine ganze Ansässigkeit geerbt; sein Haus war
nächst dem Hause des Notärs das schönste im ganzen Dorfe, sein Vieh
prächtig; wie konnte ich, eine arme Waise, hoffen, daß er mich
lieben werde! Wenn ich draußen auf dem Felde bei der Ernte war, und
er mit den vier Ochsen neben mir stehen blieb und mir Garben binden
[bookmark: page20] half,
oder wenn er an der Theiß mir Wasser in meine Eimer schöpfte, oder
zuweilen bei Hochzeiten mir einen schönen Rosmarin brachte und mit
mir tanzte, dachte ich bei mir selbst: Viola ist ein guter Mensch;
– aber daß er mich heiraten werde, dachte ich mir nicht, und ich
betete zu Gott, mich vor so stolzen Gedanken zu bewahren. Aber als
Viola am Weihnachten zu uns kam und mich fragte, ob ich ihn liebe,
und wie er mich zu sich zog und sagte, daß er mich im Frühling
heiraten wolle, da drehte sich mit mir die ganze Welt, und mir war,
als müßten mich die Engel beneiden.«

		»Die arme Frau,« sprach Elisabeth und trocknete sich die
Thränen.

		»O damals war ich es nicht,« fuhr Jene leuchtenden Angesichts
fort, »da schien mir die ganze Welt ein großes Hochzeitsfest, das
Glück preßte mein Herz, jeden Augenblick hätte ich weinen können,
wie ein Kind. Und doch war dies Alles nur ein Tropfen gegen das
Meer von Glück, das ich später in meines Mannes Hause fand, als
unser erstes Kind zur Welt kam und wir für den kleinen Pista
wirthschafteten. Gottes Segen ruhte auf unserem Hause und unseren
Feldern. Mir schien jeder Tag schöner als der vorhergehende, so
glücklich war ich.«

		Gleichsam erdrückt durch die Gefühle, die durch die Erinnerung
an jene glücklichen Zeiten in ihrer Brust erwacht waren, schwieg
sie einen Augenblick, endlich fuhr sie mit erstickter Stimme fort,
aber sie unterbrach sich selbst von Zeit zu Zeit, als ob die
gepreßte Brust nicht hinreichend Athem hätte, ihr ganzes Leid
auszusprechen: »Wir waren nicht hochmüthig in unserem Glücke; wir
hatten Niemand auf der Welt beleidigt, mein Mann bezahlte die
Steuer, diente seine 52 Zugtage ab, und wenn er einen Armen sah,
theilte er den letzten Bissen Brod mit ihm. Viola war wohlhabend,
aber er war nur ein Bauer, und unter den Herren entstanden ihm
Feinde. Der Fiskal – Gott strafe ihn« – und Susi ballte die Faust,
[bookmark: page21] »haßte
meinen Mann; denn so oft die anderen Bauern einen Anstand hatten,
wenn sie z. B. öfter zur Arbeit getrieben wurden, als ihre
Schuldigkeit war, oder sonst etwas dergleichen, wählten sie ihn zum
Wortführer. Auch der Oberstuhlrichter schwur uns Rache; denn der
schlechte Mensch schlich mir nach, ich aber als ehrliche Frau jagte
ihn aus dem Hause, wie es sich gebührt, und ich war immer besorgt,
obgleich mein Mann stets sagte, daß wir uns vor des Fiskalen und
Oberstuhlrichters Zorn nicht zu fürchten hätten, so lang er seine
Schuldigkeit thue. Aber die Herren halten alle zusammen, und die
Unschuld des Armen schützt nicht gegen ihren Zorn. Jetzt, im Herbst
sind es zwei Jahre, daß ich mein kleines Töchterlein gebar; schon
des Morgens fühlte ich mich unwohl; mein Mann und Ihr, Frau Lipták,
waret bei mir, da schickte der Fiskal zu uns ins Haus – er hatte
gewiß durch die Hebamme unsere Lage erfahren – Viola solle auf der
Stelle mit vier Pferden in das Herrenhaus kommen, denn er müsse die
gnädige Frau nach Porvár führen. Mein Mann ging hinaus und sagte
dem Haiduken, daß er heute nicht gehen könne; er habe ja das Jahr
hindurch mehr Vorspann geleistet, als welcher immer von den ganzen
Bauern, [bookmark: text1]F1 aber doch werde er recht gern wann immer
gehen, nur heute nicht, weil ich im Entbinden sei. Wir glaubten,
Alles sei gut, aber nach einer halben Stunde kam der Haiduk und
sagte: Wie es immer sei, mein Mann müsse kommen, denn Niemand im
Dorfe habe bessere Pferde. Viola war zornig; aber wie ich ihn bat,
er möchte, um allen Verdrießlichkeiten auszuweichen, den Knecht mit
den Rossen schicken, that er es, obschon mit Widerwillen, denn die
Pferde vertraute er nicht gerne fremden Händen. Und wir waren
wieder ruhig. Bei mir begannen schon die Wehen; da kommt der Haiduk
mit dem Kutscher wieder und sagt, daß Viola selbst kommen solle,
denn die gnädige Frau fürchte sich mit jedem andern [bookmark: page22] Dorfkutscher, Viola
sah mein Leiden und daß ich ohne ihn nicht bleiben könne, und
sagte: sie möchten thun, was sie wollten, es sei genug, daß er
seine Pferde gesendet, von mir gehe er nicht weg, selbst für des
Königs Sohn nicht. Der Haiduk erwiderte, daß er selbst es auch
nicht anders thäte, daß es aber doch besser sein dürfte, zu gehen,
denn der Stuhlrichter habe unter vielen Flüchen geschworen, daß er
ihn mit Gewalt bringen lasse, wenn er nicht gutwillig komme, und
dann soll er zusehen, was ihn erwarte. Mein Mann ist auch heftig
und manchmal eigensinnig; er wurde zornig und ließ dem Stuhlrichter
sagen, er habe seine diesjährige Vorspann schon geleistet, und er
gehe nicht einmal für den Herrgott. Der Haiduk ging fort, was
weiter geschehen ist, weiß ich nicht; mir wurde so übel, daß ich
weder sah noch hörte; aber wie die Nachbarinnen und auch die Lipták
sagen, ist der Stuhlrichter mit seinen Panduren gekommen und hat
Viola unter Flüchen aus seinem Zimmer gerissen, wo ich bewußtlos
lag, und hat ihn gebunden ins Herrenhaus schleppen lassen.«

		»So ist es,« fiel nun die Lipták ein, »ganz so ist es geschehen,
wie Susi sagt. Wie sie Viola fortführten, ging ich nach. Es war
entsetzlich anzusehen, er wollte nicht gehen und warf sich aus Zorn
zur Erde, die Henker schleppten ihn fort, wie ein Stück Vieh. Das
ganze Dorf ging jammernd mit, aber Niemand wagte zu helfen, und wir
weinten nur so in uns hinein und schmähten, daß sie den
Unschuldigen, der nicht gehen wollte, mit Stock und Fokos
[bookmark: text2]F2 schlugen; der Stuhlrichter ging voraus fluchend und
drohend, daß Viola seine Halsstarrigkeit büßen müsse. Wir waren
kaum dort, so fragte der Oberstuhlrichter den Haiduken vor uns
Allen, ob er in Viola's Haus gewesen, und wie oft, ob er gesagt,
daß er zum Herrschaftsdienst berufen sei, und was Viola
geantwortet, und was [bookmark: page23] weiß ich, was noch alles. Na, warte!
sprach er zuletzt und ließ die Bank holen, wir werden sehen, ob du
ein anderesmal nicht zum Herrschaftsdienst kommen wirst. Zieht ihn
nieder. Viola stand dort unter den Panduren; wenn ich hundert Jahre
lebe, vergesse ich das nicht, wie er dort im Hofe stand, sein Kopf
an zwei Seiten wundgeschlagen, das Gesicht blutig, die Lippen, die
er zusammenbiß vor Zorn, blau, die Hände hatten sie ihm
losgebunden; wie er im Hofe war, da riß er sich von den Haiduken
los, wie ein Löwe sprang er hervor und rief: »»Wer eine Seele hat,
der komme mir nicht nahe.«« Alle schraken zurück. Aber Nyúzó schwur
auf seine Seele, wenn sie ihn nicht niederzögen, haue er sie Alle
zusammen. Da stürzten Alle auf ihn hin. Viola ersah eine Axt, die
man eben zum Holzhacken gebraucht, und die ihm der Teufel in den
Weg gelegt hatte; er rafft sie auf, schlägt um sich, und ein Pandur
und ein Ispán liegen auf der Erde in ihrem Blute. Und nun bricht er
durch die Andern durch, läuft nach Hause, setzt sich auf sein Roß
und reitet in den Sz-Vilmoscher Wald, wie Kain, den Gottes Fluch
jagt. Der Ispán starb und Viola hatte kein Bleiben mehr unter den
Menschen.«

		»Und seitdem ist Viola ein Räuber,« rief Susi und schloß die
Hände krampfhaft in einander; die alte Lipták setzte sie auf einen
Stuhl, Vándory schaute seufzend zum Himmel auf.

		Die schlichte Erzählung, deren vollständige Wahrheit Vándory und
Elisabeth ebenso gut kannten, wie Jeder im Dorfe, aber noch mehr
der schmerzvolle Ausdruck im Gesichte der armen Unglücklichen
wirkten tief auf die Anwesenden, und nur die Worte der alten
Lipták, die Susi's kalte Hände in die ihren schloß und sie mit
sanftem Laute öfter bei ihrem Namen rief, unterbrachen die
herrschende Stille. Endlich stand Susi auf, der Ausdruck ihres
bleichen Gesichtes war ruhiger, ihre Stimme war stärker, als sie
sagte: »Und nun segne Sie Gott, Frau Notärin, für Alles, was Sie an
mir und meinen armen Kindern gethan; ich gehe fort und suche Viola
auf, [bookmark: page24]
und wenn er etwas von den geraubten Sachen weiß, oder ihre Spur
auffinden kann, so besorgen Sie nicht, daß Herr Tengelyi Schaden
leiden wird.«

		»Wo denkst du hin? so lasse ich dich nicht fort,« sprach
Elisabeth sich erhebend.

		»Fürchten Sie nichts,« fiel Susi ein und lächelte bitter, »ich
gehe nicht durch, meine Kinder bleiben hier im Hause, und glauben
Sie mir, wenn ich auch die Frau eines Räubers bin, meine Kinder
verlasse ich doch nicht.«

		»So habe ich es nicht gemeint, Susi,« sprach Elisabeth gerührt
und reichte ihr die Hand, »aber du bist auch krank, und wenn du in
diesen kalten Herbsttagen draußen herumgehst, so kann dich ein
Unfall treffen.«

		»Ich danke,« sprach Susi ergriffen, »aber jetzt fühle ich mich
wieder wohl. Wenn ich nur auf das Feld komme, so wird mich die
frische Luft schon wieder röthen. Ich kann hier nicht bleiben. Auf
Viola ruht ein schwerer Verdacht, ich weiß Alles; der Jude und
Andere sagen gegen ihn aus. Daß er im Dorfe war, läßt sich nicht
läugnen; seine Bunda hat man hier im Zimmer gefunden, Alles zeugt
gegen ihn, und die Leute wissen nicht, daß das, weshalb man ihn
anklagt, dennoch unmöglich ist. Ich würde in Qualen vergehen, wenn
ich hier bleiben, wenn ich all' das Entsetzliche hören müßte, was
sie von meinem Manne reden. Gott segne Sie, Frau Notärin.« Und Susi
wandte sich und ging der Thüre zu, die alte Lipták folgte ihr
nach.

		»Die arme Frau,« seufzte Elisabeth unwillkürlich, und schaute
ihr betrübt nach, »sie hat auch ein besseres Los verdient.«

		Susi stand schon an der Thüre, da wandte sie sich um und sprach
mit Begeisterung: »Ein besseres Los? – Glauben Sie mir, Frau
Notärin, wenn ich noch einmal auf die Welt komme und dies Alles
voraussehe, was Viola getroffen hat, ich nehme doch keinen Andern;
sie können ihn henken und ich [bookmark: page25] werde mich unter den Galgen setzen, und
doch meinem Gott danken, daß ich seine Frau war. Ein solches Herz,
wie das seine, ist nicht mehr auf der Welt. Gott segne Sie,
gestrenge Frau.« Damit ging sie von dannen.

		»Ich möchte schwören,« sprach Vándory endlich aufstehend und an
das Fenster tretend, an dem Susi und die Lipták eben vorübergingen,
»daß Viola unschuldig ist. Ein Mann, den seine Frau nach acht
Jahren so zu lieben im Stande ist, kann nicht niedrig sein.«

		»Wer weiß!« erwiderte Elisabeth seufzend, »das weibliche Herz
ist so sonderbar, die Dornen, zwischen die es geräth, halten es oft
fester, als wenn das Geschick es unter Rosen gebettet hätte, aber
daß Susi ein Engel ist, das ist gewiß; der Mensch möchte beinahe an
der göttlichen Vorsehung zweifeln, wenn er sieht, daß einem solchen
Wesen ein solches Los geworden.«

		»An der göttlichen Vorsehung zweifeln?« sprach Vándory mit
Feuer, »haben Sie denn die Worte nicht gehört, mit denen die Frau
von uns Abschied nahm? Die Vorsehung legt die schwersten Lasten auf
die edelsten Schultern; aber ist sie bei alldem nicht glücklich?
Diese Liebe, die ihr ganzes Wesen erfüllt, die in jedem Schlage
ihres Herzens laut wird, die das Leben ihres Lebens ist, gibt sie
ihr nicht mehr Genuß, nicht mehr Beruhigung, als wenn um sie alle
die Freuden aufgehäuft wären, von denen wir die Bösen oft umgeben
sehen? Es ist möglich, daß er diese Anhänglichkeit nicht verdient,
dieses gute Geschöpf ist vielleicht getäuscht; aber liegt nicht
eben darin das Glück, daß der gute Mensch seine Täuschungen so lang
zu bewahren fähig ist, und wenn sein Herz auch einem Unwürdigen
geweiht ist, deshalb doch mit edlen Empfindungen erfüllt werden
kann, die den Menschen über den Erdenstaub erheben? Glauben Sie
mir, Frau Elisabeth, wer so liebt, ist nicht zu bedauern.«

		[bookmark: page26] Der
Prediger wurde durch Tengelyi unterbrochen, der die Bunda auf den
Schultern plötzlich vor den Sprechenden stand. Der Notär war, wie
wir wissen, gleich nach dem scandalösen Auftritte beim Votisiren
mit Kálmán nach Tiszarét gefahren; unterwegs trafen sie einen der
Söhne des Juden Itzig, den sein Vater nach Porvár geschickt, damit
er Macskaházy von dem, was vorgefallen, und besonders von des
jungen Herrn Verwundung, Nachricht bringe. Dieser erzählte ihnen
Alles. Von da an trieben die beiden Reisenden ihre Rosse zur
größten Eile bis zu Réty's Schloß. – Tengelyi dankte noch einmal
dem jungen Gefährten für seine Herzlichkeit und schritt seinem
Hause zu.

		»Ist es wahr, daß wir ausgeraubt sind?« sprach der Eintretende
und schaute sich im Zimmer um.

		»Nur die Casse ist ausgeraubt,« antwortete Elisabeth zitternd,
»das Uebrige –«

		»Die Casse? die Schlüssel? wo sind die Schlüssel?«

		»Wahrscheinlich sind sie noch im Schreibtisch, aber die Lade ist
offen.«

		Tengelyi warf die Bunda ab und eilte zur eisernen Lade, er warf
den Deckel zurück und blätterte in den Papieren. In stummer Unruhe
standen die Anderen neben ihm, im Ausdruck seines Gesichtes lasen
sie die Größe seines Verlustes. Endlich stand der Notär auf, warf
sich auf einen Stuhl und bedeckte sein Gesicht mit den Händen. »Ich
bin verloren,« sprach er mit gepreßter Stimme. – »Meine Schriften
sind fort, jetzt kann mir Niemand helfen!« Elisabeth und Vándory
boten Alles auf, was, wie sie glaubten, seinen Kummer zu lindern
vermochte; er, in stummem Schmerz versunken, antwortete nicht, und
nur weil er sein Haupt zuweilen ungeduldig schüttelte, sah man, daß
er sie höre.

		»Schon gut,« sprach Tengelyi, »schon gut, nur die Schriften sind
verloren gegangen, nicht wahr? ich weiß es! [bookmark: page27] Das Geld habt Ihr
gefunden, hier ist es gelegen, auf der Thürschwelle, nicht? Aber
weißt du, Frau, daß wir nicht adelig sind! Wir und unsere Kinder
nicht adelig! Bauern! so etwas, das man verachtet mit Füßen tritt,
was keinen Besitz hat, was keine Verdienste haben kann, solche, wie
die sind, die in Hütten rund um uns wohnen, keine Fremden, denn sie
sind hier geboren, und doch können sie keinen Fleck der Erde ihr
Vaterland nennen; denn das Vaterland ist ja was du dein nennen
kannst.«

		Tengelyi war aufgestanden und ging mit großen Schritten auf und
ab, die Uebrigen sahen ihn verwundert an. Endlich blieb der Notär
vor Vándory stehen und erzählte kurz, was sich in Porvár
zugetragen. »Jetzt weißt du Alles,« setzte er bitter hinzu, »sie
verlangen meine Adelsbeweise. Ich bin aus einem anderen Comitat
hierher gekommen, mein Vater kümmerte sich als Prediger nicht viel
um seinen Adel, meine Rechte waren nie in Zweifel gezogen, und
daher hatte ich es für überflüssig gehalten, meinen Adel hier im
Comitate publiciren zu lassen, und nun sind die Schriften, mein
Adelsbrief geraubt – mein armer Sohn!«

		Und der Notar warf sich auf einen Stuhl und bedeckte seine Augen
mit den Händen.

		»Jónás,« sprach Vándory und legte die Hände auf des Freundes
Schulter, »du weißt, daß auch mich Verlust getroffen hat, wie groß
er ist, wie sehr dies auf solche Dinge wirken kann, die mir auf
dieser Welt vielleicht am meisten am Herzen liegen, du weißt es
wohl – aber vertrauen wir auf Gott.«

		»Hast du Kinder?« sprach Jónás, Vándory anstarrend, »der
Verlust, den du erlitten, wird er die Existenz deines Sohnes
gefährden?«

		»Ich begreife deinen Schmerz ganz, glaube es mir, Niemand wäre
im Stande, den Kummer, den du deiner Kinder wegen empfindest,
tiefer zu fühlen, als ich, wenn dich der [bookmark: page28] Unglücksschlag des
Schicksals wirklich träfe und du deines Adels verlustig würdest;
aber ist denn keine Hoffnung übrig? ist es nicht möglich, ja sogar
wahrscheinlich, daß die Schriften, die dem Räuber keinen Nutzen
bringen können, auf einem oder dem anderen Wege zurückkommen, und
selbst wenn dies nicht geschehe, kannst du nicht beweisen, daß dir
deine Schriften entwendet worden und du und dein Vater alle
Adelsrechte genossen habt? Die königliche Gnade und hundert andere
Mittel stehen dir offen, den Adel wieder zu erlangen.«

		»Die königliche Gnade, einem armen Dorfnotär?«

		»Und warum nicht?« sprach Vándory begeistert, »wenn deine
Schriften nicht aufgefunden werden, so geh' ich selbst nach Wien,
ich werfe mich an den Stufen des Thrones nieder, erzähle den ganzen
Fall; wem Gott so viele Macht gegeben, der wird sicher Erbarmen
fühlen, wenn er dein Mißgeschick hört.«

		»Warum leben wir nicht in der Welt deiner Träume?« versetzte
Tengelyi trübe, »die Welt ist nicht so schön! Du in Wien, du ein
reformirter Dorfprediger vor des Königs Thron, um einem Dorfnotär
den Adel zu verschaffen. Wie glücklich bist du, daß du so lange
leben konntest, ohne dir aus des Lebens bunten Märchen die eine
traurige Belehrung herauszuziehen, die wir in unserer Lage
finden.«

		»Du wirst wieder sagen, daß ich ein Optimist bin,« sprach der
Prediger, »du glaubst, daß ich, ein armer Prediger, nicht den Muth
habe, vor den König zu treten? Besorge nichts. In mir ist
Entschlossenheit genug, und das ganze Comitat wird meine Bitte
unterstützen. Wer dem König Gelegenheit gibt, durch seine Macht
Gutes zu wirken, hat keine Ursache, vor ihm zu erröthen; die Bitte,
welche er stellt, ist ein Geschenk, welches er darreicht. Der König
steht so hoch, daß der Dorfprediger sich vor ihm jenen großen
Herren gleichgestellt fühlen kann, die sonst geringschätzig auf ihn
herabsehen.«

		Tengelyi sprang ungeduldig auf. »Freund,« sprach er, »der [bookmark: page29] Optimismus
ist schön und gut, aber Alles hat seine Grenzen. Das Comitat wird
deine Bitte unterstützen? Siehst du denn nicht, daß der ganze
Diebstahl kein zufälliges Ereigniß ist, sondern nur ein Theil jenes
Planes, mich zu verderben, jenes Planes, den eben die Herren
ausgesonnen haben, auf deren Unterstützung du rechnest? Oder
glaubst du, es sei etwa zufällig, daß mein Adel, an dem bis jetzt
Niemand gezweifelt hat, gerade in dem Augenblicke angefochten wird,
in welchem meine Schriften gestohlen werden? Glaubst du, es sei
etwa zufällig, daß die ganze Deputation blos aus meinen Feinden
zusammengesetzt ist? Dies ist nur alles reines Ungefähr? O, hättest
du nur Macskaházy gesehen, wie er am Deputationstische stand, die
grauen Augen auf mich geheftet, du würdest nicht so reden. Ich bin
das Opfer teuflischer Anschläge; Viola ist nur das Werkzeug, das
kannst du glauben. Weil ich mit der Unwürdigkeit nicht in Bund
treten, den Unterdrückern nicht zum Werkzeug dienen, weil ich nicht
einer der Verfolger werden wollte, mußte man meinen Stolz
niedertreten. Mir hilft Niemand.«

		»Um Gotteswillen Jónás,« rief Elisabeth, ihres Mannes Hand
ergreifend, »mir bricht das Herz, wenn ich dich so hoffnungslos
sehe. Denk' an die Vergangenheit; durch wie viel Kummer sind wir
hindurchgegangen, wie oft waren wir der Verzweiflung nahe, und
–«

		Tengelyi's Angesicht überflog der Ausdruck unbeschreiblichen
Schmerzes, er drückte die Hand der Frau, die noch in der seinen
ruhte, und fragte mit erstickter, bebender Stimme: »Was ist mit
Vilma geschehen?«

		Elisabeth erbleichte und schwieg.

		»Elisabeth,« fragte er noch einmal und starrte sie an, »was ist
mit meiner Tochter geschehen?«

		Elisabeth erschrak dergestalt über den Ausdruck, der im Gesichte
des Notärs lag, daß sie nicht zu sprechen vermochte. [bookmark: page30] Vándory suchte nach
Worten, dem Freunde das Geschehene mitzutheilen.

		»Also ist es wahr!« rief endlich Tengelyi, die Hand seiner Frau
zurückstoßend, »meiner Tochter Ehre bloßgestellt!«

		Elisabeth weinte, Vándory brachte der Reihe nach Alles vor, was
des Freundes Schmerz hätte lindern können. Ákos' Ehrgefühl, die
Liebe des jungen Paares, und daß von Ehrenverletzung gar keine Rede
sein könne. Tengelyi stand bleich an den Tisch gestützt, und seinen
bebenden Lippen entwand sich kein Wort des Trostes für
Elisabeth.

		»Freilich, freilich,« so sprach er endlich lächelnd, »Alles ist
in Ordnung. Nicht wahr, Vándory, du gehst nach Wien und die
Majestät gibt uns Alles wieder zurück, Alles. Wenn es nur einen Ort
in der Welt gäbe, wo ein Mädchen seinen guten Ruf wieder
zurückerlangt!«

		Vándory versuchte wieder ein paar tröstende Worte: daß keine
Ursache sei, warum Ákos nicht mit Vilma in Gegenwart der Mutter
zusammentreffen sollte, und daß derselbe mit redlichen Gesinnungen
ins Haus gekommen.

		»Ist er aber in der Weise rechtschaffener Männer in das Haus
gekommen?« fiel Tengelyi mit steigender Bitterkeit ein, »wenn man
hört, daß er heimlich von Porvár weggeritten ist, daß er in
finsterer Nacht einem Diebe gleich sich in mein Haus geschlichen
hat, wohin es ihm nach meinem ausdrücklichen Willen zu kommen nicht
erlaubt war, daß er um Mitternacht hier bei meiner Tochter gewesen;
wer wird da an seine ehrlichen Absichten glauben?«

		»Die Zukunft wird dies am besten beweisen,« sprach Vándory
ruhig. »Wenn Vilma Frau von Réty heißen wird, wer darf ihr dann
etwas nachreden?« Elisabeth wiederholte leise diese Worte.

		»Wenn sie Réty heißen wird, nicht wahr, Frau?« so sprach
Tengelyi zürnend gegen Elisabeth, »und du wünschtest es, und du
hast vielleicht, als dies Alles geschah, dich gefreut, [bookmark: page31] daß nun Ákos
fest gebunden ist? Und weißt du, daß du auf das Unglück deiner
Tochter gerechnet hast, daß sie einst deinem Andenken fluchen wird?
Denn du hast deiner Eitelkeit ihr Lebensglück geopfert. Meine
Tochter Frau von Réty, weil ihre Ehre verunglimpft worden, weil
Ákos keinen anderen Ausweg hatte? Mit Verachtung wird sie empfangen
werden, wenn sie in das Haus tritt, mit Haß von den Verwandten, die
sie nicht aufnehmen in ihren Kreis, sondern nur dulden,
herausgerissen wird sie aus ihrer natürlichen Stellung, eine
Dienerin sein, die der Gemahl aus Gnaden aufgenommen, deren Anblick
ihn nur an den Zwang erinnert, unter dem er sie zum Altar geführt,
und nicht an die Liebe, der er ihren Besitz dankt; – Du hast dein
eigenes Kind unglücklich gemacht!«

		Elisabeth weinte.

		»Weine, weine, unglückliche Frau,« sprach Tengelyi
leidenschaftlich, »es gibt nicht Thränen genug, dein Vergehen
wegzuschwemmen. Gab es ein besseres, liebenswürdigeres Kind auf der
Welt, und was hast du aus ihr gemacht? Sie war der Stolz meines
Lebens, mein Herz verjüngte sich bei ihrem Anblick, ich vergaß die
Vergangenheit, ich begann die Menschen beinahe wieder zu lieben,
wenn ich unter ihnen wandelnd in jedem Worte das Lob meines Kindes
vernahm – und jetzt! Wenn ich nun erröthen, die Augen
niederschlagen muß wie ein Verbrecher, wenn Vilma erwähnt
wird ...«

		»Um Gotteswillen sei barmherzig,« sprach Elisabeth, und hielt
sich schwankend an einem Stuhl, »wenn du mich liebst, wenn du mich
je geliebt hast.«

		»Wenn ich dich geliebt habe! Der Allmächtige weiß es, wie ich
dich geliebt! Hast du seit dem ersten Tage unserer Ehe nur
ein bitteres Wort von mir gehört, hattest du einen Wunsch,
den ich nicht erfüllt? Und was thatest du für so viel Liebe? Du
kanntest meine Ansichten, ich bat dich, du möchtest den Ákos nicht
in unserem Hause empfangen, du versprachst es und in dem
Augenblicke, als du es versprachst, war der Plan, mich [bookmark: page32] zu
hintergehen, schon fertig. Ákos wußte den Tag voraus, an dem mein
Gebot übertreten werden sollte, du hast deine Tochter abgerichtet,
wie sie ihren Vater betrügen soll, und während ich vertrauend das
Haus verließ und entfernt mich des Augenblickes freute, der mich
wieder zurückbringen sollte in den Kreis jener Wesen, auf die ich
bauen kann in dieser Welt, habt ihr Euren Gast erwartet, nur dies
Eine wünschend, daß ich nicht vor der Zeit nach Hause kommen möge.
So hast du meine Liebe gelohnt!«

		»Gott sieht meine Seele, Jónás, das hab' ich nicht von dir
verdient.«

		In Tengelyi's Augen loderte wildes Feuer auf. »Sprich nicht zu
mir,« rief er außer sich, »wenn du nicht willst, daß ich den
Augenblick verfluche, an dem ich mit dir vor den Altar und in dies
Haus getreten bin.«

		Tengelyi konnte nicht fortfahren, denn die Thüre des
Nebenzimmers ging auf, Vilma kam mit raschen Schritten auf ihren
Vater zu, sank zu seinen Füßen und flehte: »Vater!«

		Jónás, den an diesem Tag so Vieles getroffen, der seine
bürgerliche Existenz vernichtet, die väterlichen Empfindungen
verletzt, der sich von dem einzigen Wesen, dem er vertraute,
hintergangen sah, vermochte über den Trümmern seines bürgerlichen
und häuslichen Glückes seine Gefühle nicht zu besiegen, und seine
Leidenschaft brach ebenso heftig aus wie früher sein Schmerz.
Vilma's weiche Stimme gab seinen Empfindungen eine andere Richtung,
die zum Fluch erhobene Hand senkte sich mild auf des Kindes Stirn,
das harte Wort erstarb vor dem sanften Mädchen, das seine Kniee
umschlang und flehenden Blickes aufschaute zu dem unglücklichen
Vater.

		»Verzeihst du deiner Vilma?« sprach das Mädchen leise.

		»Komm an mein Herz,« rief Tengelyi das Mädchen aufhebend, und
Vater und Tochter hielten sich weinend umschlungen. [bookmark: page33]
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Ansässigkeit hat.
	[bookmark: foot2]Fokos, sprich
Fokosch, ein gewöhnlicher Stock, worauf ein Hammer von Eisen oder
Messing.


	
		
		Vierzehntes Capitel.

		Ákos war nicht gefährlich verwundet, wie die Leser wissen; der
Schuß war durch den linken Arm gegangen, ohne den Knochen zu
verletzen, und der junge Mann schämte sich beinahe, daß er einer
solchen Kleinigkeit wegen auch nur einen Augenblick das Bewußtsein
verloren hatte. Der Wundarzt jedoch, der schnell von Szent-Vilmosch
war berufen worden, nöthigte den Verwundeten ins Bett, des zu
erwartenden Wundfiebers wegen. Und so finden wir ihn jetzt ziemlich
verdrießlich zwischen seinen Polstern. Kálmán mit einer brennenden
Cigarre saß neben dem Bette, und der alte Husar János legte von
Zeit zu Zeit kalte Umschläge auf den Arm. – Das Zimmer ist geräumig
und wohnlich, auf dem Tischchen Zeitungen und Bücher, an den Wänden
einige Abbildungen berühmter englischer Männer und ebenso vieler
noch berühmterer englischer Rosse; an der Wand zwischen den beiden
Fenstern Waffen, Reit- und Kutschierpeitsche; ein paar
Fuchsschweife und angenagelte Hasenohren mahnen, daß alle diese
Jagdapparate nicht blos der Zierde wegen an der Wand prangen,
überdies Pfeifen die Menge, Tabak und Cigarren überall, ein paar
schöne von Frauenhand gearbeitete Kästchen, die auf dem Schranke
paradiren: mit einem Worte Alles verräth, daß wir in einem
Junggesellenzimmer sind.

		Aber trotz all' dieser Bequemlichkeiten, erhöht durch das
lustige Kaminfeuer, waren die beiden jungen Männer nicht heiter.
Ákos, den inmitten seines Glückes ein so unerwartetes Unglück
getroffen, war von bangen Ahnungen erfüllt; Kálmán bereute zwar die
Vertheidigung Tengelyi's nicht, er fühlte aber, daß er hierdurch
die Réty's neuerdings beleidigt, und sah also hierin ein neues
Hinderniß zwischen sich und Etelka entstehen; und als sie sich nun
beiderseits das Erlebte mitgetheilt hatten, versanken sie
schweigend in ihre Gedanken. Selbst Tünde, der Lieblingshund,
schien die üble Laune seines Herrn zu [bookmark: page34] theilen; auf dem Teppich vor dem
Bette lag er zusammengerollt, so daß der Kopf auf den Hinterfüßen
ruhte, und wenn er zuweilen nach seinem Herrn aufblickte, schloß er
die Augen bald wieder; der alte János, der von Zeit zu Zeit einen
frischen Eisumschlag oder sonst etwas brachte, schritt mit
klirrenden Sporen auf und nieder, das Haupt zuweilen schüttelnd,
wenn er den Unmuth seines jungen Herrn sah.

		»Gnädiger Herr,« begann er endlich, als er eben von seines Herrn
Arm den Umschlag mit mehr gutem Willen als Geschick herabnahm.

		»Gib Acht auf meinen Arm!« schrie Ákos.

		»O ich alter Esel,« seufzte der Alte, »ich nehme das Tuch immer
ungeschickt weg.«

		»Was wolltest du sagen?«

		»Nun, ich habe nur sagen wollen,« antwortete János, »machen Sie
sich nichts daraus, Soldatenfall; hat nichts auf sich.«

		»Aus was soll ich mir nichts machen?« fragte Ákos erstaunt.

		»Nun aus dem Schuß, es ist eine Kleinigkeit. Es thut gerade
nicht wohl, ich habe es ja selbst auch probirt. Bei Aspern und
später in der Leipziger Schlacht, und auch in Frankreich habe ich
ein paar vom Ferkó [bookmark: text3]F3 erhalten. Aber es thut
nichts, seien Sie nicht betrübt, gnädiger Herr.«

		»Narr, du glaubst doch nicht, daß ich meiner Wunde wegen besorgt
bin? Glaube mir, wenn ich keinen anderen Kummer hätte als diese
Kinderei am Arm, würdest du mich nicht so mißmuthig sehen.«

		»Einen anderen Kummer? Freilich! Na! wie hab' ich denn das
vergessen können,« sprach der alte Husar, und sein ganzes Gesicht
lächelte, als er seinem Herrn verständlich machen wollte, daß er
dessen Qualen vollständig begriffen, »die kleine [bookmark: page35] Vilma des Notärs,
nicht wahr? Ja die Liebe ist wie der Tabak; wenn er neu ist, ist er
so stark, daß dem Menschen die Augen übergehen. Aber wissen Sie,
gnädiger Herr, was ich thäte, wenn ich so wäre wie Sie?«

		»Was?«

		»Na, ich würde sie heiraten.«

		»Narr, wenn das blos von mir abhinge!«

		»Von wem denn sonst,« sprach der Alte kopfschüttelnd, »wegen des
kleinen Schusses wird ja der gnädige Herr nicht zum Krüppel, und
selbst dann, wenn ein Anderer drei Hände hätte und der gnädige Herr
nur eine, würde Vilma doch keinen Anderen nehmen. Ich soll zu was
immer werden, wenn Vilma jemals einem Anderen gehört als Ihnen,
gnädiger Herr!« und kopfwiegend und etwas vor sich hin murmelnd
ging der Alte hinaus.

		Das freundschaftliche Verhältniß, in welchem der alte János zu
seinem Herrn stand, wird vielleicht auffallend erscheinen. Zum
Verständniß ist es nöthig zu wissen, daß der alte János, der 1814
als Corporal mit Medaille und dem Armeekreuz aus dem Kriege
zurückgekehrt war, im Taksonyer Comitat als Husar aufgenommen, und
bald darauf dem alten Réty, der damals Oberstuhlrichter war,
beigegeben wurde. Von der Zeit an hatte János die Réty'schen nicht
mehr verlassen. Als sein damaliger Herr vom Oberstuhlrichter
Vicegespan wurde, avancirte János, wie er sich auszudrücken
pflegte, mit seinem Herrn. Er war zugegen, als Ákos' Mutter
begraben wurde; er ging mit seinem Herrn, als dieser um seine
zweite Frau als Brautwerber auftrat; und wenn auch der
rechtschaffene Soldat bei der neuen Vicegespanin nicht so in Gnaden
stand als er es verdiente, und wenn auch die gnädige Frau nicht
ganz nach seinem Geschmacke war, blieben doch die Rétys und János
unzertrennlich. Selbst die gnädige Frau war mit ihm viel milder,
als sie sonst mit ihren Dienern zu sein pflegte, entweder weil sie
seine guten Eigenschaften achtete, oder weil [bookmark: page36] es ihr wohlgefiel, daß ihr
Jemand die Teller wechselte, dessen Brust Bänder verschiedener
Farben zierten. Unter diesen Verhältnissen wurde Ákos mit János
bekannt.

		Zwischen den Herrschaftskindern und der Dienerschaft finden wir
immer freundschaftliche Verhältnisse. Dem Diener thut es wohl, auf
dem Fuße vollkommener Gleichheit mit demjenigen umzugehen, den er
gnädiger junger Herr nennt und in dessen Sold er einst vielleicht
stehen wird; das Kind freut sich, daß es einen erwachsenen Mann mit
großem Schnurrbart findet, der mit ihm vertraulich spricht, während
Vater, Mutter und alle die Anderen in dem Herrenzimmer ihn nicht
beachten, oder in jedem Fall als Kind behandeln. Der junge Herr
also und der Diener treten in enge Freundschaft, und diese wird
immerfort erhöht durch unzählige kleine Geheimnisse, durch welche
sie Eltern und Herrschaft überlisten, und diese Freundschaft ist
nicht ohne Süßigkeit.

		János liebte nichts so sehr als Kinder, und seit Ákos zur Welt
kam, war der alte Husar um den kleinen jungen Herrn, so oft es ihm
seine Zeit gestattete. Wenn die alte Lipták – denn wir wissen, das
sie des Ákos Amme war – aus dem Zimmer ging, nahm er den Kleinen
auf die Arme, trug ihn auf den Händen und lachte vor Freuden laut
auf, wenn das Kind ihn zuweilen anlächelte. Als das Kind endlich
auf dem Teppich zu kriechen und zu gehen begann, setzte sich János
ihm zur Seite und gab Acht, daß sich der Kleine beim Fallen etwa
nicht anschlage, und als es zum erstenmal Ta-Ta sprach, leuchteten
seine Augen voll Freude, denn ihm schien es, als habe es János
sagen wollen. Sein langer Schnurrbart gewann erst jetzt bei ihm
sein volles Ansehen, als nämlich Ákos denselben mit seinen kleinen
Händchen zerzauste, und, wie es schien, an nichts so viel
Wohlgefallen fand als gerade an dem rothen Schnurrbart. Ákos war
bei Niemand lieber als bei János, selbst der junge Erzieher, dem
der siebenjährige Knabe übergeben wurde, sah mit Vergnügen, daß er
seinen Zögling dem [bookmark: page37] alten Husaren anvertrauen könne, während
er die vielen Verpflichtungen erfüllte, die jungen Erziehern außer
der Erziehung selbst obliegen. Wenn Gerechtigkeit auf Erden, ja
selbst wenn sie nur in Romanen wäre, müßte ich sagen, daß Ákos
durch den alten Husaren erzogen worden; so aber kann ich mindestens
versichern, daß unter den Freuden des Kindes nicht eine einzige
war, die er nicht dem alten Freunde dankte. An schönen Tagen ging
er mit dem Knaben spazieren; wenn der Wind wehte, ließ er den
großen Drachen steigen; wenn es regnete, verfertigte er die kleine
Mühle, die kleinen Schiffe, die zu solchen Zeiten zur Freude des
Kindes in den Rinnsalen des Hofes dem Wasser anvertraut wurden; und
an den langen Winterabenden bestand des Kleinen ganze
Glückseligkeit in den schönen Märchen und langen Geschichten, die
der alte Husar stundenlang zu erzählen wußte.

		In einer großen Zeit geboren, in der die Existenz jedes Reiches
neu in Frage gestellt war, wo hundertjähriger Bestand durch eine
Schlacht gestürzt oder geändert wurde, und jede Nation eines
starken Ringens bedurfte, um sich zu erhalten, hatte János Vieles
im Leben erfahren. Von seinem sechzehnten Lebensjahre an stand er
unter der Fahne. Er sah die Ereignisse, er hatte Theil an alldem
genommen, was er Abends seinem jungen Herrn erzählte, und so kann
man sagen, daß Ákos seinen ersten Unterricht in der Geschichte von
seines Vaters Husaren erhalten habe, wenn dieser auch etwas
verschieden war von jenem, den wir in der Schule oder aus Büchern
empfangen. Die ganze Einbildungskraft des Knaben war auf diese Art
von János in Anspruch genommen, und Ákos wählte aus diesen
Erzählungen sein erstes Ideal, natürlich nicht Napoleon, sondern
Rittmeister Horváth, unter dem János gedient und den dieser für
einen größeren Mann hielt, als Napoleon. János, der aus seinem
Leben noch Niemandem soviel erzählt hatte als Ákos, liebte in ihm
die Erinnerung seiner ganzen Vergangenheit, und ich weiß nicht, was
geschehen [bookmark: page38] wäre, wenn der Vicegespan Réty, als er
seinen Sohn nach Pest in die Schule schickte, ihm nicht den alten
János als Husaren mitgegeben hätte.

		Hier veränderte sich das Verhältniß; Ákos fand neue jüngere
Freunde; dem Herzen und dem Geiste, über die einst János
uneingeschränkt geherrscht, boten Leben und Wissenschaft andere
Beschäftigungen, ja der alte Diener, der den Herrn, wo er es nur
vermochte, im Auge behielt, der, wenn es regnete, ihn mit
Ueberschuhen und Regenschirm, wenn es kühl war, mit dem Mantel
aufsuchte, war dem jungen Herrn manchmal ungelegen; aber wenn Ákos
auch auflodernd Etwas sagte, was den Alten hätte schmerzen können,
bat er ihn nach einer halben Stunde um Vergebung, und die alte
Freundschaft war wieder hergestellt. Ákos hatte keine Geheimnisse
vor dem alten Freund; sowohl im Universitäts- als im Juratenleben,
als auch später, da sie selbander nach Tiszarét zurückgekehrt
waren, kannte der Diener jede Regung des Herzens seines Herrn; er
theilte seine Gedanken, er las auf seinem Gesicht jede
Gemüthsveränderung, und so war die offene, freundschaftliche Weise,
in der er von Vilma gesprochen, weder Ákos noch Kálmán etwas
Besonderes.

		»Im Grunde hat der Alte recht,« sprach Kálmán, indem er nach
kurzem Schweigen das Gespräch fortsetzte, welches János
eingeleitet. »Um Vilma's Liebe bringt dich Niemand, du hast keine
Ursache, traurig zu sein.«

		»Ich bin auch nicht deshalb betrübt,« antwortete Ákos, indem er
sich im Bette etwas aufrichtete, »Vilma gehört nicht zu jenen
Wesen, deren Liebe wir so leicht verlieren können, wenn wir sie
einmal besitzen. Aber werde ich sie beglücken können? – dies
beunruhigt mich, mein ganzes Gemüth ist mit trüben Ahnungen
erfüllt, als ob ich an der Schwelle eines großen Unglückes stände,
eines Unglückes, dem ich nicht ausweichen kann.«

		»Du hast viel Blut verloren, das ist Alles.«

		[bookmark: page39]
»Das ist es nicht,« sprach Ákos und schüttelte traurig den Kopf.
»Als ich Vilma zum erstenmale an meine Brust drückte und glücklich
war, wie ich mir es bis jetzt auf dieser Erde gar nicht denken
konnte, und eben in meiner Glückseligkeit aufgeschreckt wurde aus
meinen Wonneträumen, da stieg der Gedanke in mir auf, ob ich nicht
jetzt eben die letzte große Freude meines Lebens genossen? Wenn mir
früher Vilma in den Sinn kam, stand nur eine freundliche,
freudenreiche Hoffnung vor mir; jetzt, seit ich so hart aus meinen
schönsten Träumen aufgeschreckt worden, betrachte ich meine Lage
mit mehr Aufmerksamkeit und finde wenig Beruhigendes. Niemand kann
seine Frau glücklich machen, wenn die Stellung, die er ihr gibt,
wenn die Menschen, mit denen er sie in Berührung bringt, mit ihr
nicht im Einklange stehen; seine Liebe reicht höchstens hin, ihren
Kummer treu zu theilen. Aber glücklich wird er sie nie machen. Und
was habe ich zu erwarten? Vilma's Vater und meine Eltern sind
Todfeinde.«

		Kálmán, der die Wahrheit dieser Worte halb und halb fühlte,
seufzte.

		»Kann ich hoffen, daß meine Eltern je einwilligen? Ich verstehe
nicht jene Einwilligung, die nur darin besteht, daß sie unsere Ehe
zugeben, weil sie sich überzeugt, daß unser Vorhaben nicht
aufgehalten werden könne, ich meine jene Einwilligung, die aus dem
Herzen kommt; wobei die Eltern in dem Glücke ihrer Kinder die
Erfüllung der höchsten Wünsche ihres Lebens sehen; und doch
bedürfte es einer solchen Einwilligung, damit meine Vilma glücklich
werde. Der Liebe genügt Duldung nicht, sie verlangt Theilnahme, und
wenn die eigenen Eltern achselzuckend zuhören oder ungläubig
lächeln, wenn wir von unserem Glücke reden, fühlt sich das Herz
trotz aller Liebe vereinsamt, und wenn es sich auch mit doppelter
Liebe Jenem anschließt, den es gewählt, geschieht dies nicht im
Gefühle des Glückes, sondern des Schmerzes. Zur Seligkeit sind nur
zwei Wesen nöthig, die sich verstehen; aber zu ruhigem [bookmark: page40] Glück, und
dies suchen wir in der Ehe, braucht man außer zwei Herzen noch gar
viel.«

		Kálmán erwiderte ermuthigend: »Mit der Zeit gleicht sich auch
das aus. Aber jetzt, muß man gestehen, hassen sich die Alten
gehörig. Denke dir nur, wie Tengelyi heute vom Juden hörte, daß ihm
seine Schriften entwendet worden, fand er darin gleich einen
Zusammenhang, daß der Angriff auf seinen Adel mit dem Raub der
Papiere zusammenfiel, er sah darin einen längst vorbereiteten Plan,
dessen Hauptveranstalter –«

		»Mein Vater?« fragte Ákos erschrocken.

		»Das gerade nicht; er sprach nur von Macskaházy, aber aus dem
Ganzen sah ich, daß er ihn nur für das Werkzeug Anderer hält.«

		»Mein Vater ist einer solchen That unfähig,« sprach Ákos
nachdenkend.

		»Vielleicht trifft sein Verdacht nicht so sehr ihn, als deine
Stiefmutter; er gedachte auch des anderen Raubes, der bei dem
Prediger war versucht worden, wo es ebenfalls nur auf Schriften
abgesehen war; denn der Dieb hatte nichts von alldem angetastet,
was im Zimmer gewesen, und hatte nur jenes Fach aufgebrochen, worin
Vándory's Schriften lagen. Jetzt waren die Schriften des Predigers
bei Tengelyi gewesen, und der Notär sagte, daß beide Diebstähle
durch eine und dieselbe Hand ausgeführt, oder wenigstens durch
einen und denselben Kopf waren ausgedacht worden. Ueberdies,« fuhr
Kálmán nach einer kurzen Pause fort, wie Jemand, der etwas fragt
und nicht sicher ist, ob die Frage nicht übel aufgenommen wird,
»hast du nichts über Vándory's Schriften gehört?«

		»Ich? nein,« antwortete Ákos, »und ich habe manchmal
nachgedacht, wie der gute Vándory so wichtige Schriften besitzen
könne, daß Andere sich in ihren Besitz setzen möchten.«

		»Man sagt allgemein,« sprach Kálmán etwas leiser, »daß diese
Schriften deine Familie angehen.«

		»Meine Familie?«

		[bookmark: page41]
Kálmán fuhr fort: »Du weißt, daß dein Vater einen Bruder hatte, ein
Sohn der ersten Frau deines Großvaters, und um zehn oder fünfzehn
Jahre älter als dein Vater. Die zweite Frau deines Großvaters,
deine Großmutter, hat, nachdem dein Vater zur Welt gekommen war,
den armen Knaben so gepeinigt –« »»daß er geflohen ist,«« fiel Ákos
ein – »ich habe die ganze Geschichte gehört; es scheint die Rétys
sind mit ihren zweiten Frauen nicht glücklich. Aber wie hängt dies
mit Vándory's Schriften zusammen?«

		»Dein armer Onkel,« fuhr Kálmán fort, »zog, wie man hörte, nach
Deutschland, wahrscheinlich auf irgend eine Universität; er war
siebzehnjährig, und wie man sagt, sehr gebildet, und man glaubt
Vándory habe ihn gekannt oder kenne ihn vielleicht noch, und die
Schriften betreffen vielleicht ihn.«

		»Sonderbar!« sprach Ákos nachdenkend.

		»Du weißt, wie die Menschen sind; die außerordentliche
Freundschaft, die dein Vater Vándory beweist, besonders aber der
Einfluß, den er selbst, noch mehr als deine Stiefmutter besitzt,
hat die Menschen auf den Gedanken gebracht, daß der Prediger Dinge
wissen müsse, durch die er so großen Einfluß auf deinen Vater
auszuüben vermag, und besonders jetzt, seit der Schriftenraub
versucht worden, kann man ihnen das nicht aus dem Kopfe
treiben.«

		»Auf jeden Fall ist es eine eigenthümliche Sache,« sprach Ákos
und versenkte sich immer tiefer in Gedanken, »zweimal ein Raub in
wenigen Wochen, und jedesmals offenbar der Schriften wegen, aber
–«

		Hier wurden die Sprechenden durch János unterbrochen, der in
Begleitung des Sz.-Vilmoscher Wundarztes mit einem frischen
Umschlage eintrat.

		»Gnädiger Herr, hier bringe ich das Eis und den Feldscher,«
sprach er lustig, »jetzt wird Alles gut werden.«

		Das kleine Wesen, welches man Feldscher nannte, warf einen
grimmigen Blick auf János und ging dann zum Bett [bookmark: page42] des Kranken, nahm den
Umschlag ab, legte einen neuen auf und sprach seine Zufriedenheit
über den Zustand des Patienten aus; der alte János, der nichts auf
der Welt weniger leiden konnte, als wenn Jemand Anderer seinem
Herrn auch nur den kleinsten Dienst leistete, murmelte zwischen den
Zähnen, daß er schon zehnmal aufgelegt haben würde, und schoß
grimmige Blicke auf den armen Gelehrten. Herr Serer [bookmark: text4]F4 mochte Alles auf der Welt
verdient haben, nur Zorn nicht; wir finden in ihm eine durchaus
liebenswerthe Persönlichkeit, und seit den sechzehn Jahren, die er
in Sz.-Vilmosch lebte, hatte ein Mensch, der wie János nie krank
war, nicht die geringste Ursache, über ihn zu klagen

		Seines Zeichens ursprünglich Barbier, hatte Serer, unterstützt
von einer vermögenden Witwe, die er später heiratete, an der Pester
Universität Chirurgie gehört und war durch den Einfluß seiner Frau,
welche einigen Comitatsbeamten Geld geliehen, zum
Districtschirurgus in Szent-Vilmosch ernannt worden. Die ganze Welt
nannte ihn Doctor und ich würde auch Niemand rathen, ihn anders zu
tituliren. Denn über das kleinste Wort, das ihn an seine frühere
Beschäftigung mahnte, wenn nämlich ein unerzogener Mensch, wie
János eben gethan, ihn Feldscher nannte, und wenn Jemand in Serer's
Gegenwart nur Rasiermesser schärfte, gerieth der kluge Mann in
Harnisch; und als einst der Szent-Vilmoscher Barbier etwas später
kam als gewöhnlich, den Herrn Doctor schon rasiert fand, und in der
Freude seines Herzens ausrief: »Der gestrenge Herr verstehen die
Kunst, als ob Sie selbst Barbier gewesen wären,« ließ er den
Barbier beim hellen Tage aus dem Hause werfen.

		»Die Wunde ist schön, sehr schön,« sprach Serer, indem er den
Umschlag sorgfältig auflegte, »ich kann sagen, ich habe keine
schönere Wunde gesehen.«

		[bookmark: page43]
»Wäre der Herr Chirurgus nur im Krieg gewesen,« murmelte János vor
sich hin, »da hätte er schönere sehen können.«

		»Was versteht denn Ihr,« antwortete Serer, »die größte Wunde ist
nicht die schönste.«

		»Freilich, sondern die kleine, die von selbst zuheilt,« gab der
Husar zurück, »bei der man keinen Feldscher braucht.«

		Serer warf einen grimmigen Blick auf den Husaren. »Wie haben Sie
beliebt zu schlafen?«

		»Gut.«

		»Und wie fühlen sie sich jetzt?«

		»Auch gut.«

		»Also vollständige Fieberlosigkeit?«

		»So glaube ich.«

		»Haben Sie vielleicht auch schon Appetit?«

		»Allerdings.«

		»Habe ich es nicht gesagt? Die Mandelmilch wirkt in solchen
Fällen oft Wunder.«

		Ákos lächelte.

		»Niemand glaubt es, was in der Mandelmilch für Heilkräfte
liegen. Ich bedaure nur, daß man mich nicht früher gerufen hat, ich
würde eine Ader geöffnet haben.«

		»Zu was denn, wenn der gnädige Herr ohnedies wohl ist?« sprach
der Husar.

		»Schweigt,« sprach der Doctor mit Salbung, »ich sage, daß der
Aderlaß in solchen Fällen wunderbare Wirkung hat.«

		»Die Homöopathen lassen nie zu Ader,« sprach Ákos mit einem
Ernst, den Kálmán nicht zu bewahren im Stande war, als er die
Wirkung gewahrte, die diese Worte auf den Chirurgen hervorbrachten.
Denn wie Serer in Flammen gerieth, wenn ein Barbier oder
Rasiermesser nur entfernt erwähnt wurde, ebenso kam er aus aller
Fassung, wenn die Homöopathie zur Sprache kam.

		»Die Homöopathen?« sprach er bitter, »was thun die Homöopathen?
Wer hat je gehört, daß ein Homöopath ein [bookmark: page44] Zug- oder ein anderes
Pflaster aufgelegt habe, und dann die warmen, kalten und
Eisumschläge, Fuß-, Sitz- und ganzen Bäder! Was hilft mir ein
solcher Doctor, von dem ich nicht einmal ein miserables
Wienertrankel, Elixirum Viennense,
bekommen kann?«

		»Der Herr Doctor hat Recht,« unterbrach ihn Ákos lächelnd, »der
Patient muß so vieler Genüsse entbehren, wenn er sich homöopathisch
behandeln läßt; die Aufgabe der Arzneiwissenschaft ist –«

		»Zu heilen,« ergänzte Serer, »und des Arztes Schuldigkeit ist,
Alles zu versuchen, was er nur in der Apotheke finden kann, bis der
Patient genest.«

		»Oder stirbt,« ergänzte nun Kálmán seinerseits lächelnd, worauf
der alte János mit vielem Wohlgefallen laut auflachte.

		»Oder stirbt?« kreischte Serer. »In den Händen eines guten
Arztes stirbt unter zehn Patienten kaum einer, und auch der nur,
weil er an einem veralteten Uebel leidet und zu spät Hilfe suchte.
Und wenn der Patient auch stirbt, kann dies den Arzt der Pflicht
entheben, ihm Alles einzugeben was er auf der Universität
gelernt?«

		»Ganz recht, aber auch die Homöopathen geben viel ein, und ihre
Patienten genesen.«

		»Wenn der Homöopath einen schweren Kranken hat,« entgegnete
Serer eifrig, »ruft er nicht gleich den Allopathen wie
beispielsweise neulich in Porvár bei dem alten Advocaten?«

		»Der den dritten Tag darauf, als ihn der Comitatsphysikus
übernommen hatte, gestorben ist,« fiel Kálmán ein. »Ich habe mit
dem Arzte geredet, der ihn früher behandelt, und er sagte, nachdem
die Krankheit unheilbar gewesen und er gesehen, daß der Patient
außerordentlich leide, habe er den Allopathen gerufen; denn er mit
seinen sanften Mitteln hätte ihn vielleicht noch in einem Monat
nicht von seinen Leiden befreien können. Beim Allopathen ist es
viel schneller gegangen.«

		Dieser Angriff war zu stark, als daß ihn unser Chirurg [bookmark: page45] selbst von
seinem eigenen Patienten hätte ertragen können. Ueberzeugt von dem
Nutzen seiner Wissenschaft, blickte Serer mit unaussprechlichem
Grimm und Verachtung um sich her, besonders aber auf den alten
János, dessen ganzes Gesicht vor Freude leuchtete, als er den
Feldscher angegriffen sah, und der zu den verständlichen Spässen
Kálmán's mit Hand und Fuß und Kopf seine Zustimmung zu erkennen
gab.

		»Aber ist denn im Thun und Lassen der Homöopathen auch nur ein
Mohnkorn Verstand?« sprach endlich der Angegriffene, »ein großer
erwachsener Mensch erkrankt, er hat z. B. eine ganze Schüssel
Kocsonya [bookmark: text5]F5 verschlungen und sich den
Magen verdorben. Der Homöopath kommt, was gibt er ihm ein? den
millionsten Theil von einem Tropfen Camille. Ich frage, wie kann
ein vernünftiger Mensch die Wirkung begreifen? eine Schüssel
Kocsonya und –«

		»Freilich,« fiel Kálmán lachend ein, »aber ich kann eigentlich
auch das nicht begreifen, warum Chinin hilft, wenn ich zu viel
Topfenfleckerln oder gefülltes Kraut gegessen habe, und darauf das
Fieber bekomme.«

		»Es ist natürlich, daß Sie das nicht begreifen,« sprach der
Chirurg mit jenem selbstzufriedenen Lächeln, mit welchem Gelehrte
vor Laien zu reden pflegen. – »Sie sind in den medicinischen
Wissenschaften nicht bewandert, aber an sich ist es sehr einfach
und begreiflich. Das Chinin hat eine gewisse Kraft, die das Fieber
stillt, nichts ist natürlicher als dies. Gott hat das Chinin blos
darum erschaffen, damit wir die Fieber heilen.«

		»Aber wie kommt es dann, daß Gott, als er die Würste und das
gefüllte Kraut, wovon wir das Fieber bekommen, bei uns erschaffen,
doch das Chinin nicht bei uns hat wachsen lassen?«

		»Sie schreien nur,« sprach kopfschüttelnd Serer, »und da ist es
schwer, über wissenschaftliche Gegenstände zu sprechen; [bookmark: page46] aber das
wird doch Niemand läugnen, daß, wenn die Behauptung der Homöopathie
wahr ist, und eine so geringe Quantität wirken kann, eine größere
Gabe auch stärker wirken müsse, und wenn der millionste Theil eines
Camillentropfens heilen kann, muß ich, der ich drei Tassen
Camillenthee reiche, noch mehr helfen.«

		»Wie wir es nehmen,« antwortete Kálmán muthwillig. »Alles hängt
von der Art ab, in der es dargeboten wird. Der Herr Doctor kann auf
einem Bündel Haselnußstöcken stundenlang ohne unangenehme
Empfindungen sitzen; aber wenn aus dem Bündel ein Stock
herausgenommen wird, und dieser z. B. von János bei jemand
Anderem in einer gewissen Manier angewendet wird, glaube ich, daß
dennoch – János, was denkt denn Ihr?« sprach er zum Alten gewendet,
der lachend die Faust zusammendrückte, als ob er schon den Stock in
Händen hätte.

		»Ich glaube,« antwortete dieser, »daß die Homöopathie und die –
ich weiß nicht wie man sie nennt, – ist auch gleichviel – alles
eins sind. Wenn mir der Magen weh thut, so trink' ich Wein, und als
der Beschließer eine Lungenentzündung hatte, gab ihm die
Wirthschafterin Branntwein und Paprika ein, und wir sind auch
gesund geworden. Unser Leben steht in Gottes Hand, wie der Prediger
sagt, und wenn Jemand noch nicht an seinem letzten Tage steht, so
stirbt er nicht, und wenn man auch hundert Doctoren ruft.«

		Ich weiß nicht, was für Folgen diese kühne Rede des Alten gehabt
hätte, wenn nicht der Chirurg, dessen Augen aus Grimm blitzten,
eben als er sprechen wollte, durch die gnädige Frau Vicegespanin
unterbrochen worden wäre. Sobald er sie erblickte, eilte er ihr die
Hand zu küssen und begann gleich von Eisumschlägen, von deren
wunderbaren Wirkungen, der Mandelmilch und davon zu reden, daß Ákos
bereits außer aller Gefahr sei.

		Frau von Réty schien nicht gut gelaunt, und weder der Chirurg,
noch Kálmán, der sich tief verneigte, wurden großer [bookmark: page47] Freundlichkeit
gewürdigt. Aber Ákos hatte immer viel Macht über seine Stiefmutter
ausgeübt, und diese Frau, die ihre Empfindungen Niemandem gegenüber
mäßigte, ging mit ihm stets sanft oder doch zum mindesten höflich
um, und auch jetzt, da sie sich an sein Bett setzte, fragte sie
theilnehmend, wie er sich fühle?

		Serer und János gingen nach einem frischen Umschlag. Kálmán
merkte, daß seine Gesellschaft nicht gewünscht werde, er trat an's
Fenster und sah in den Garten hinaus. – »Siehst du Ákos,« sprach
sie mit gedämpfter Stimme, »was daraus entsteht, wenn man, statt
bei der Restauration seine Schuldigkeit zu thun, zu Mädchen
geht.«

		Ákos schwieg, aber sein Angesicht glühte. »Du hast keine Ursache
dich zu schämen,« sprach Frau von Réty, »Vilma ist hübsch und
–«

		»Euer Gnaden!« sprach Ákos gepreßt.

		Sie fuhr fort: »Vilma ist ein recht zierliches Mädchen, und Ihr
jungen Leute! wo ist einer, der bei solcher Gelegenheit nicht die
Hand nach dem ausstreckte, was von selbst geboten wird. Des
Mädchens Sorge ist es, auf ihre Ehre zu halten.« Die Worte der Frau
waren scherzend, beinahe zutraulich, aber es lag doch etwas im Tone
der Stimme, was Ákos das ganze Blut in das Gesicht drängte, und die
Frau, obgleich sie sich überrascht stellte, wußte die Ursache
seiner Aufregung sehr gut, als dieser mit bebender Stimme sprach:
»Ich bitte Euer Gnaden kein Wort in diesem Tone: Vilma –«

		»Ist ein sehr niedliches Mädchen,« fiel ihm die Frau ins Wort,
immer scherzend, aber so, daß selbst ein Fremder die Bitterkeit
hätte bemerken müssen, die in den Worten lag, »sie ist minder
streng, als ich dachte, aber am Ende ist das die Sorge ihrer
Mutter; solche Mädchen, die herrschaftlich erzogen werden, setzen
sich mancherlei in den Kopf; Tengelyi hätte wohl selbst wissen
können, daß eine solche Erziehung für die Tochter eines Notärs
nicht paßte.«

		[bookmark: page48]
»Vilma ist meine Braut,« sprach Ákos so gelassen als möglich.

		»Deine Braut,« fragte die Frau und zwang sich zu lächeln, »und
die wievielte, wenn ich fragen darf?«

		»Die erste,« sprach Ákos ruhig, »und ich schwöre es, auch die
letzte.« Und Frau von Réty schlug die Augen nieder vor dem ruhigen,
aber entschlossenen Blick, dem sie begegnete.

		»Sprichst du im Fieber?« sprach sie nach einer Pause, so
huldreich lächelnd als ihr möglich. »Vilma – Frau von Réty, und
nach diesem Auftritte!«

		»Wenn Vilma meine Braut ist,« sprach Ákos weiter und seine Augen
ruhten auf der Stiefmutter, »so sehe ich in der ganzen Begebenheit
nichts Außerordentliches.«

		Sie antwortete: »Mein Vater hat meinem Bruder oft gesagt, wenn
du eine Frau nimmst, wähle keine solche, die vor der Hochzeit dich
mehr liebt als ihre Ehre, damit sie nicht etwa nach der Hochzeit
einen anderen Mann mehr liebe, als dich.«

		Ákos runzelte die Stirn. »Ich bitte Euer Gnaden, verunehren Sie
nicht Ihr Geschlecht und sich selbst, indem Sie von einem ehrlichen
Mädchen so sprechen.«

		»Freilich, ein ehrliches Mädchen, denn der junge Ákos war bis
Mitternacht bei ihr und würde jeden Zweifler umbringen.«

		»Wie es beliebt,« sprach Ákos bitter, »warum sollten Sie von
Ihrer künftigen Schwiegertochter nicht nach Belieben sprechen!«

		»Meine Schwiegertochter? Und weißt du, daß selbst Tengelyi's
Adel angefochten wird?«

		»Ich weiß es, wenn aber Vilma meine Frau ist, so bedarf sie
keines anderen Adels; dies ist eine Ursache mehr, sie zu
heiraten.«

		»Tengelyi sagt, er habe Schriften, durch welche er seinen Adel
darthun kann –«

		[bookmark: page49] »Er
hatte sie,« sprach Ákos die Verwirrung benützend, in der er die
Stiefmutter sah, »die Schriften sind geraubt. Die Familie Tengelyi
hat Niemand mehr, auf den sie sich stützen kann, als mich, aber auf
mich kann sie zählen.«

		»Ich habe aber gehört,« versetzte Frau von Réty, und der
Ausdruck ihres Gesichtes wechselte auffallend, »daß der Raub nicht
gelungen ist, und daß die Schriften den Räubern nicht in die Hände
gefallen sind.«

		»Gerade das Gegentheil,« antwortete Ákos, der die Aufregung der
Stiefmutter bemerkte, »das Geld und alles andere blieb zurück, nur
die Schriften sind fort.«

		Das Gesicht der Frau von Réty leuchtete vor Freude, die sie
trotz aller Mühe vor Ákos nicht zu verbergen vermochte, als sie
fragte: »Wer mag wohl der Dieb sein?«

		Ákos hatte die ganze Zeit über den Blick von ihr nicht
abgewendet, nun sagte er, daß nach der Meinung des ganzen Dorfes
der Raub durch Viola geschehen sei. Da stand Frau von Réty auf, und
unter dem Vorwand eines dringenden Geschäftes eilte sie fort.

		Kálmán, der nur den Schluß des Gespräches vernommen und selbst
die Veränderung wahrgenommen hatte, die bei der Frau von Réty durch
die Nachricht vom Schriftenraub war hervorgebracht worden, schaute
ihr verwundert nach. Ákos setzte sich im Bette auf und dachte ein
paar Minuten nach. Endlich sprach er zu seinem Freund: »Du sagtest,
daß Tengelyi meine Stiefmutter für die Urheberin des Raubes
hält?«

		»Er hat es beinahe offen ausgesprochen.«

		»Und du glaubst, daß Viola den Raub begangen?«

		»Viola oder der Jude, und bei dem Letzteren hat man nichts
gefunden.«

		»Der Himmel weiß es, aber ich kann es kaum glauben,« sprach Ákos
und schüttelte bedenklich den Kopf, »wenn aber die Schriften bei
Viola sind, so gibt er sie zurück, das ist gewiß.«

		[bookmark: page50]
»Ohne Zweifel, wenn er sie nicht zu Flintenstöpseln verbraucht
hat.«

		»Und du hast neulich gesagt, daß Viola öfters bei einem Gulyás
einspricht. Weißt du was? eile gleich hin, versprich ihm und Viola,
was du willst, wenn er die Schriften zurückgibt. Verstehst du mich,
Kálmán? Wegen der verdammten Wunde kann ich selbst nicht gehen,
aber das Glück meines Lebens hängt davon ab. Ich bitte dich,
eile.«

		Kálmán hatte indessen schon Hut und Pelz ergriffen und rief,
indem er sich den Hut in die Stirn drückte: »Daß mir das nicht
gleich eingefallen ist! Durch den Gulyás bekommen wir die Schriften
gewiß.«

		Ákos stützte die brennende Stirn auf die Hand. »Wenn es wahr
wäre!« sprach er vor sich hin und versank in traurige Gedanken, aus
denen ihn erst János mit einem frischen Umschlag und der Nachricht
riß, daß die gnädige Frau seit ihrem Weggehen bei Macskaházy sei,
der mit ihr von Porvár gekommen war. Kurz darauf hörte man den
Hufschlag des fortgaloppirenden Kálmán und das Gerassel des Wagens,
den die Vicegespanin alsobald anspannen ließ, nachdem sie Ákos
verlassen hatte, und in welchem nun Macskaházy dahinrollte.

			[bookmark: foot3]Ferkó nennen die
ungarischen Soldaten den Franzosen.
	[bookmark: foot4]Sprich Scherer.
	[bookmark: foot5]Kocsonya, sprich: Kotschonja, gesulztes
Schweinefleisch, Nationalspeise.


	
		
		Fünfzehntes Capitel.

		Das Sprichwort sagt: »Der Ungar freut sich weinend.« Ich glaube,
dieser Ernst, ein charakteristisches Merkzeichen der Magyaren, ist
zum Theil das Resultat der trübseligen Gegenden unseres
Vaterlandes, in denen gerade die meisten Magyaren wohnen. Wer ist
der Mann, der seine Heiterkeit bewahren könnte von einem Ende der
Ebene bis zum anderen? Wenn der Bewohner anderer Länder sich in
seiner Gegend umsieht, wie viel gibt es da, sein Herz zu erfreuen!
Ueberall Häuser, Bäume, Umzäunungen, grünende Saaten, überall
erinnert ihn Etwas an die Wirksamkeit seiner Vorfahren, Alles mahnt
ihn [bookmark: page51]
zur erneuten, zur höheren Thätigkeit, damit auch er wie sie die
Spuren seines Erdenlebens in seinen Arbeiten zurücklasse. Auf
unseren Pußten geben wir nur in den Hotterhügeln, die sich in
langer Reihe erheben, ein Zeichen, daß diese Erde von Einigen als
ihr Eigenthum betrachtet wird. Die allgemeine Verlassenheit, die
Stille der Arbeitslosigkeit, die sich über die ganze Ebene
ausbreitet, erfüllt unsere Seele mit Betrübniß. Wie viel
Generationen sind aus diesen Gegenden verschwunden ohne Spuren
ihrer Existenz zurückzulassen; und der Wandelnde, wie sollte er
nicht denken, daß auch er einst in das Grab steigen wird, spurlos
von der großen Ebene bedeckt, wie einer, den das grenzenlose Meer
in seinen Wellen begraben?

		Das Gesagte paßt wörtlich auf die ganze Umgebung von Tiszarét,
und wenn wir nun diese Gegend im unsicheren Lichte eines
Novembertages sehen, so wird das Herz unwillkürlich mit trüber
Ahnung erfüllt.

		Mittag war längst vorüber, als Susi von der alten Lipták
begleitet das Dorf verließ; bei der äußeren Csárda ruhten sie eine
Weile und schieden; die junge Frau ihr kleines Päckchen unter dem
Arm, in welchem sie für sich und ihren Mann wenige Lebensmittel
trug, schlug allein den Weg gegen Kislak ein, wo sie vom Gulyás
etwas über Viola zu vernehmen hoffte. Die Tanya [bookmark: text6]F6 des Gulyás war von Tiszarét gute zwei
Stunden entfernt, und wie Susi zuweilen aus ihren tiefen Gedanken
erwachte, fühlte sie mit Schmerzen die Schwäche, die ihr von der
Krankheit geblieben. Oft genug setzte sie sich in einen der Gräben,
wo sie der kalte Wind weniger bestrich, und wenn sie da ihr Auge
umhersandte, und die große Heide um sich sah, und sich so allein,
so verlassen, erfüllte die große Stille, in der sie ringsum athmen
hörte, ihre Seele mit Angst. Es fiel ihr ein, daß sie dieser Tage
von Wölfen [bookmark: page52] reden gehört, ihre Kinder kamen ihr in
den Sinn, ihr Mann, der vielleicht in diesem Augenblick in neuen
Gefahren schwebte; und sie machte sich wieder auf den Weg. Ihre
Unruhe wuchs, je mehr sie fühlte, daß sie bei ihrer Schwäche das
Ziel, nach dem sie strebte, vor der Nacht nicht erreichen werde.
Einmal weckte Pferdegetrappel sie aus ihren Träumen, ihre Seele
durchzuckte der Gedanke, daß ihr Viola nachreite; mit pochendem
Herzen blickte sie zurück, aber der Reiter war Kálmán, der schnell
heimwärts trabte. So gelangte sie bis zum steinernen Kreuz, welches
an der Kislaker Grenze steht, und, obschon es verfallen war, boten
doch die Stufen zu demselben dem Wanderer einen angenehmen
Ruheplatz. An diesem Kreuz setzte sich Susi. Sie dachte, wie viel
Unglückliche schon auf diesen Stufen gekniet, wie viele ihr
bitteres Leid vor dem Bilde desjenigen geklagt, der auf die Erde
gekommen, um die menschlichen Leiden in ihrer ganzen Bitterkeit
kennen zu lernen, wie viele getröstet von diesem Platze
aufgestanden, und vor dem katholischen Kreuze durchströmte die
Seele der kalvinischen Frau jene Beruhigung, die nicht die
Einrichtung dieses oder jenes Glaubens, sondern jedes gläubige
Gefühl gibt, und welches Mancher, der über einzelne Glaubenslehren
ganze Bücher geschrieben, vielleicht sein Leben über nicht
empfunden hat.

		Die Frau stand auf, um weiter zu gehen, als sie sich plötzlich
bei ihrem Namen nennen hörte. Die Stimme war ihr bekannt, aber doch
nicht so, daß sie im ersten Augenblick gewußt hätte, wer sie
anrufe. Sie schaute zurück, und wie sie Czifra erblickte, der an
das Kreuz gelehnt, ihr mit dem Haupte grüßend zunickte, bebte sie
zurück. Seit sie Czifra zum erstenmale gesehen, blickte sie ihn
immer mit Schauder an. Sie kannte seine Verworfenheit, sie wußte,
daß jede Grausamkeit, die Viola's Spießgesellen begangen, das Werk
dieses Mannes sei, und die ganze Liebe, mit der sie an ihrem Manne
hing, war oft nicht stark genug, ihren Abscheu zu besiegen, wenn
sie beide zusammen sah. Und noch mehr, Viola hegte seit einiger
Zeit [bookmark: page53]
Verdacht in Hinsicht der Treue seines Gesellen, und hatte öfter
gesagt, der sei sein Judas. Dies Alles zusammengenommen erklärt die
Angst, mit welcher das arme Weib den Räuber ansah, der auf seinen
Knittel gestützt mit sonderbarem Lächeln, das seinem Gesichte einen
noch häßlicheren Ausdruck gab, sie fragte: »Wo gehst du hin?«

		Susi antwortete: »Zum Gulyás von Kislak.«

		»Nicht wahr, du suchst deinen Mann?« sprach der Andere und
richtete sich die Bunda auf den Achseln, »der Gulyás weiß
vielleicht wo er ist; was gibt es Neues in Eurem Dorfe?«

		»Also wißt Ihr es nicht?« sprach Susi und heftete die Augen auf
den Räuber. »Und sie sagen doch, daß Ihr auch dort gewesen seid mit
meinem Manne?«

		»Mit Viola? war er denn im Dorfe?«

		»Und Ihr solltet nichts wissen von dem Raub, der gestern Nachts
beim Notär geschehen?«

		»Also ausgeraubt haben sie ihn!« sprach er lachend. »Na, was
habe ich gesagt; wie ich hörte, daß Viola freien Zutritt zum Hause
habe, da sagte ich es voraus, daß Raub das Ende sein wird. Ein Mann
wie Viola ist in drei Comitaten nicht zu finden, mit dem kann man
nicht spassen.«

		»Redet nicht so, – ich getraue mich zu schwören, daß Viola den
Raub nicht begangen hat.«

		»Kann sein, ich weiß es nicht, aber wer sollte es denn gewesen
sein?« sprach Czifra gleichgiltig.

		»Das ganze Dorf sagt, daß Ihr es waret.«

		»Das ganze Dorf? Vielleicht Peti der Zigeuner?« und Czifra
heftete flammende Blicke auf die Frau.

		»Peti habe ich nicht gesehen, seitdem er nach Porvár gegangen;
aber der Schmied, der Euch verfolgt hat, und das ganze Dorf sagt
es.«

		»Das ganze Dorf ist verrückt und der Schmied noch verrückter,
wenn er Jemanden verfolgt hat, den er für Czifra hielt; in der
Nacht ist jede Katze schwarz, ich möchte wissen, [bookmark: page54] woran er mich erkannt
hat,« setzte er lachend hinzu, und richtete sich die Bunda.
»Vielleicht an meiner Bunda? die ist nicht schmutziger als eine
andere. Viel Glück, ich muß gehen,« und der Räuber schlug den Weg
ein, der neben dem Kreuz nach Garacs [bookmark: text7]F7 führt; pfeifend ging er seine Straße hin. Susi sah
ihm lange nach, bald nachher vernahm sie Wagengerassel, und sah die
Kalesche, in welcher Macskaházy gleichfalls nach Garacs fuhr. Als
der Wagen Czifra eingeholt hatte, den Susi, von Zeit zu Zeit
zurückblickend, nicht aus den Augen verloren hatte, hielt ersterer
an; der im Wagen Sitzende besprach sich kurz mit dem Räuber, worauf
sich Czifra rückwärts auf den Wagen aufhockte, und dieser
fortrollte.

		Susi staunte hierüber nicht wenig und verdoppelte ihre Schritte,
aber es begann schon zu dunkeln, als sie der Tanya nahte.

		Hier traf sie den alten Gulyás und Peti. »Hast du Czifra nicht
gesehen?« frug dieser.

		»Allerdings,« antwortete Susi.

		»Und wo?«

		Susi erzählte das ganze Zusammentreffen, während dessen auf
Peti's Gesicht, besonders als er hörte, daß Macskaházy den Räuber
auf seinen Wagen genommen und nach Garacs gefahren sei, die größte
Verzweiflung sichtbar war. »Jetzt ist Alles aus,« sprach er zuletzt
und schlug sich vor die Stirne, »wie habt Ihr denn mit Czifra von
Viola reden können? Wenn ich nicht zu rechter Zeit komme, so fangen
sie ihn ein.«

		»Aber um Gotteswillen, was ist denn geschehen?« fragte die Frau
zitternd.

		»Ich habe keine Zeit, István wird Euch Alles erzählen.«

		»Ich laufe hier den geradesten Weg zum Sz.-Vilmoscher Wald. Wenn
deine Pferde ankommen, so jage was du kannst. Du weißt den Ort,
vielleicht kommen wir eher an, als die [bookmark: page55] Leute des Stuhlrichters. Die Theiß
ist heuer, Gott sei Dank, noch nicht ausgetreten, um Gottes Willen,
István, schone deine Pferde nicht.«

		Und der Zigeuner eilte so schnell er vermochte, gegen
Sz.-Vilmosch hin.

		Susi, die von Allem, was vorging, nichts begriff und nur aus
Peti's und des alten Gulyás Benehmen errieth, daß ihr Mann in
Gefahr sei, fragte mit bebender Stimme: »Was ist denn
geschehen?«

		»Bis jetzt noch nichts, sei ruhig, Susi,« sprach der Gulyás,
»wenn etwas geschieht, so häng' ich mich auf, aber nicht eher, als
bis ich Czifra in tausend Stücke gerissen habe.«

		»Aber was ist geschehen? Um Gotteswillen sag' es mir aus
Barmherzigkeit,« seufzte Susi, als sie in die Hütte traten; sie
setzte sich auf die Bank neben das Feuer, und der alte Gulyás
erzählte ihr unter nicht geringen Flüchen gegen sich selbst die
ganze Sachlage, die für Viola eben nicht beruhigend war. Gleich
nach dem Raube, dessen Umstände Susi vom Gulyás zum erstenmal
hörte, war ihr Mann zu Pferde an die Tanya gekommen und hatte
István, mit dem die ganze Bande beinahe im täglichen Verkehre war,
gebeten, daß er, wenn Peti, den Viola zu ihm bestellt hatte, oder
sonst einer seiner Getreuen ihn suchen sollte, ihn in den
Sz.-Vilmoscher Wald zu seinem gewöhnlichen Versteck weisen solle,
wo er sich so lange verborgen aufhalten werde, als der Lärm über
den Raub dauerte und bis er Tengelyi die Schriften auf irgend eine
Art zurückstellen könne. Er hatte ihn zugleich gebeten, daß er ihm
bei dieser Gelegenheit Lebensmittel auf ein paar Tage senden möge.
Der Gulyás hatte von Czifra's Verrath noch nichts gewußt und Viola
hatte in der Eile vergessen, ihn davon zu unterrichten. Der Gulyás
hatte Peti nicht gesehen, seit dieser Czifra belauscht hatte, und
so war nichts natürlicher, als daß István, wie Czifra eben heute
Nachmittags bei der Tanya gewesen und sich um Viola erkundigt
hatte, ihm einen [bookmark: page56] Kulacs [bookmark: text8]F8 Wein und ein paar Pfund
Fleisch gab und ihn zu dem Verstecke in den Sz.-Vilmoscher Wald
wies.

		Schon eine Stunde später, als nämlich Peti, der beim Raub der
schnellen Flucht wegen sich von Viola getrennt hatte, bei ihm
angekommen war, erfuhr er, daß er das Geheimniß einem Verräther
anvertraut. Nach alldem, was Susi mit eigenen Augen gesehen, blieb
über Czifra's Absicht kein Zweifel übrig, und die arme Frau, indem
sie die Umstände überlegte, saß in Verzweiflung auf der Bank.

		Zwei Stunden waren vergangen, seit sie Czifra und Macskaházy
gesehen, Garacs war um eine halbe Stunde näher am Sz.-Vilmoscher
Wald, im Hause des Oberstuhlrichters waren berittene Husaren und
Commissäre – es blieb keine Hoffnung übrig, Viola noch rechtzeitig
zu warnen.

		»Wenn nur mein Wagen käme,« sprach der Gulyás vor die Hütte
tretend, »ich habe ihn vor zwei Stunden in das Dorf geschickt und
er kommt noch nicht. Nun warte, verdammter Bube! wenn ich jetzt zu
meinen Pferden komme, sind wir noch zur rechten Zeit dort. Diese
Stuhlrichter eilen nicht so, besonders jetzt nach der Restauration;
wer weiß gar, ob der Stuhlrichter schon zu Hause ist; freilich hat
Peti gesagt, daß ihn der Obergespan nach Hause geschickt habe, des
Raubes wegen eine Untersuchung einzuleiten. Warum hat mich der
Teufel mit seinen Donnerkeulen nicht dreiunddreißigmal
niedergeschlagen, als ich meinen Mund vor dem Verräther aufthat!
Na, fürchte dich nicht, Susi meine Seele, du wirst sehen, wir
kommen noch zurecht, Niemand hat bessere Pferde als ich, aber wer
hätte auch glauben können, daß Czifra ein solcher Schurke sein
könne. Dreißig Jahre ist er Räuber und ist doch ein Verräther, aber
warte, warte! Gleich nach Czifra war der junge Herr Kálmán bei mir
und erzählte, daß die Schriften des Notärs verloren seien, und bat,
ich solle sie [bookmark: page57] zurückverschaffen, und ihm sagen, wo
Viola sei; er bat mich um Gotteswillen, ich habe ihm aber kein Wort
gesagt und nur versprochen, daß ich mit Viola rede, wenn ich einmal
zufällig mit ihm zusammentreffen sollte, und dem Hund, dem Czifra
habe ich Alles gesagt.« – Da tönte das Gerassel eines schnell
heraneilenden Wagens, István raffte Axt und Bunda schnell auf und
schrie: »Hier sind meine Pferde.«

		Der kleine Wagen mit zwei starken gelben Rossen hielt vor der
Küchenthüre. »Komm, Susi, setze dich rückwärts auf den Wagen und
hülle dich gut ein,« sprach István, indem er sie auf den Wagen hob,
»du aber packe dich,« rief er dem Kutscher zu, indem er ihm die
Zügel aus der Hand nahm und ihn vom Sitz hinunterstieß, »ich werde
dich lehren, im Wirthshause zu verweilen.«

		Und die Pferde flogen über die Ebene, bald darauf verklang das
Wagengerolle, und die Hunde, die ihm nachgelaufen, waren längst
verstummt. Nur Bandi, [bookmark: text9]F9 der Kutscher, stand noch
auf seinem früheren Platz und starrte, der Finsterniß zum Trotz,
die auf der Ebene lagerte, dem sich entfernenden Wagen nach. Das
Haupt, das István eben nicht sanft berührt hatte, sich kratzend,
rief er endlich aus: »István wird doch Viola's Weib nicht stehlen,
sie ist doch kein Vieh!«

			[bookmark: foot6]Tanya bezeichnet den Ort,
wo der Hirt der wilden Hornviehheerde seinen Lagerplatz
aufgeschlagen hat.
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		Sechzehntes Capitel.

		Wanderer! wenn du nach Garacs kommst, wohin dich jetzt meine
Erzählung versetzt, so ziehe deine Sandalen aus; ich sage dies
nicht, weil in diesem Dorfe der Oberstuhlrichter Paul Nyúzó wohnt,
und daher dieser Ort, besonders wenn du zu seinem Bezirke gehörst,
dir heilig genug sein muß, um ihn auf oberwähnte Weise zu verehren;
sondern darum, weil du gute, starke, juchtene Stiefeln anziehen
sollst, ohne welche du im [bookmark: page58] Spätherbst schwerlich bis ans Ende der
Gasse zu gehen vermöchtest.

		Der Boden gleicht dem schönsten Lehm; wo du hintrittst, bleibt
deines Fußes schönste Spur zurück, so daß, wie die Erde trocknet,
du einen Metallguß darnach herstellen kannst, und doch ist im
ganzen Dorf kein Bildhauer, ja nicht einmal ein Töpfer zu finden.
Es war ein charakteristisches Merkzeichen des Ortes, in welchem der
Oberstuhlrichter wohnt, daß dort Niemand seine Straße geraden Weges
gehen konnte, so kreuz und quer standen die Häuser, so wunderbar
schlängelte sich der leere, bald engere, bald breitere Platz, den
man Gasse nannte, und der diesen Titel wenigstens ebenso sehr
verdient, als die Wohnungen der Bauern, zwischen denen er sich
hindehnte, den ihrigen, wenn man sie Häuser nannte. Unwillkürlich
wurdest du traurig, wenn du an diesen Hütten mit zerfetztem Dache
und einsinkenden Mauern vorüber mußtest und die bleichen
eingefallenen Gesichter des Volkes sahst, das in diesem Dorfe
wohnt, und das, so schien es, sich in den Marken desselben nie
wohlbefunden hatte, ausgenommen wenn es einzeln auf den Friedhof am
Ende des Dorfes hinausgetragen wurde, um unter dessen hohen Kreuzen
zum erstenmale auszuruhen, seitdem es auf die Welt kam. Baufällig
war selbst die Kirche, dieser Palast Jener, denen auf dieser Erde
nur Hütten zu Theil geworden sind, denn die niederen Mauern, von
dem verfaulten Schindeldach gegen die ätzende Gewalt des Regens
schon längst nicht mehr geschützt, wurden nur durch Stützen vor dem
Einsturze bewahrt. Der Thurm, der zum Eingange der Kirche diente,
war an mehreren Stellen geborsten und trug nur mit Mühe das
doppelte eiserne Kreuz auf seinem hohen Dache, die Glocken waren
längst herabgenommen und hingen unter einem hölzernen Balken; Alles
zeigte Verfall, Alles trug die Spuren der Armuth an sich. Die
Kirche und die Wohnung des Geistlichen, die wenn möglich in noch
ärmerem Zustand neben derselben stand, umgab von drei Seiten ein
[bookmark: page59] Teich
mit Rohr und Schilf bewachsen; rückwärts standen ein paar
bescheidene Denksteine hingegangener Pfarrer, und wenn du zufällig
Sonntags hieherkamst, als eben geläutet wurde, während im Teich die
Kröten ihr ewiges Lied traurig weiter sangen, und die armen
Bewohner des Dorfes zur einsturzdrohenden Kirche pilgerten,
erfüllte dein Herz eine Traurigkeit, für deren Bezeichnung man
keine Worte finden könnte.

		Indessen haben wir nur die eine Seite des Bildes betrachtet. Von
einem höheren Gesichtspunkte betrachtet, d. h. wenn man die
Dächer betrachtete, welche sich über den Lehmhütten erhoben, bot
das Dorf einen ganz anderen, ja wirklich herrschaftlichen Anblick
dar. Die Garacs, Bamér, Andorfy, Nyúzó und ich weiß nicht wie viele
adelige Geschlechter, welche durch ihre Großmütter, Mütter oder
Frauen in den Besitz dieses Dorfes gekommen waren – denn das Dorf
vererbte sich auch auf Weiber – hatten adelige Curien gebaut, eine
schöner als die andere, und wenn bei diesen Baulichkeiten das
Material eben auch von der Straße genommen wurde, so konnte man
sich doch unter Palästen glauben, wenn man sie mit den Hütten des
Dorfes verglich.

		Die schönste dieser Curien, die einen so wohltätigen Einfluß auf
das Dorf ausübten, war ohne Zweifel das Wohnhaus des
Oberstuhlrichters Nyúzó, und wenn ich auch meinen Lesern nicht zum
Wegweiser diente, so würden sie doch in Garacs nirgends einsprechen
als hier, wenn sie die schön ausgebesserte Umzäunung und die
giftgrün angestrichenen Wände sähen, deren Farbe die grellblauen
Säulen des Ganges noch mehr hervorheben. Sechs Fenster gehen auf
die Gasse. Freilich ist nur ein Drittheil des Daches mit Schindeln
gedeckt, aber nachdem der Oberstuhlrichter wieder auf drei Jahre
gewählt worden, ist es wahrscheinlich, daß jene zwei Drittheile,
die bis jetzt mit Stroh gedeckt sind, binnen Kurzem eingeschindelt
sein werden. Aus dem Kamine steigt so dicker Rauch auf, daß wir
unwillkürlich an ein gutes Nachtmahl denken müssen.

		[bookmark: page60]
Nyúzó war beiläufig seit einer Stunde von Porvár zurückgekommen,
die Restauration, die wir mit Tengelyi zugleich verlassen, ging
später mit ungewohnter Schnelle ihrem Ende zu. Sobald der Adel
verständigt wurde, daß sich unter Bántornyi's Leuten Unadelige
befänden, erklärte er sich beinahe einstimmig gegen ihn, und schon
um 12 Uhr ward Réty mit großer Majorität zum Vicegespan ausgerufen.
Sobald seine Frau dies erfahren, setzte sie sich mit Macskaházy in
den Wagen und fuhr nach Hause; denn sie hatte eben Nachricht von
den Ereignissen zu Tiszarét bekommen. Wegen des zweiten
Vicegespans, Krivér, gab es gar keinen Anstand; denn Édesy, der
dieses Amt bis jetzt bekleidet hatte, war freiwillig
zurückgetreten, und nachdem jene Partei, die hinsichtlich der
ersten Beamten besiegt ward, sich hier ebenso zurückzog, wie dies
in allen Comitaten zu geschehen pflegt, war der übrige Theil der
Restauration in zwei Stunden abgethan. Worauf der Obergespan, von
dem angeblich durch Viola verübten Raube ebenfalls unterrichtet,
den betreffenden Oberstuhlrichter und Geschworenen alsobald zur
Untersuchung und Verfolgung des Räubers ausgeschickt hatte.

		Der Taksonyer Obergespan glaubte in diesem Augenblicke, der
Oberstuhlrichter und sein Geschworener befänden sich in Begleitung
von Panduren und Commissären schon in Tiszarét; wir, die wir in
sein Zimmer eintreten, finden den verdienstvollen Mann ruhig an
seinem großen eichenen Tische, und säße der Geschworene Keniházy
nicht neben ihm, so würde uns vielleicht nicht einfallen, daß wir
den Oberstuhlrichter in dem amtlichen Auftrag sehen, einen Räuber
einzufangen. Unsere Leser werden sich hierüber nicht mehr
verwundern, wenn sie die zahlreichen Gründe erfahren, welche
unseren verdienstreichen Beamten bewogen hatten, statt nach
Tiszarét, wohin er geschickt war, gerade nach Hause nach Garacs zu
gehen.

		Zuvörderst hatte Nyúzó, um seine Verehrung für den Obergespan
und seinen Diensteifer kund zu thun, gleich nach [bookmark: page61] der Restauration sich
auf den Weg gemacht, um seinem Auftrage zu genügen; doch kann kein
Gerechter fordern, daß die Amtspersonen des Tiszaréter Bezirkes mit
hungrigem Magen bis Tiszarét fahren und nicht früher nach Garacs
gehen sollten, welches um gute anderthalb Stunden näher bei Porvár
liegt! Ueberdies waren die Panduren Pista und János in Garacs, der
Commissär wahrscheinlich in Sz.-Vilmosch, und der Geschworene
Keniházy bemerkte sehr treffend, daß das hochlöbliche Comitat doch
nicht verlangen könne, daß sie selbst Viola fangen sollten? Es
dunkelte bereits, und um diese Zeit pflegt ein vernünftiger Mensch,
besonders wenn ihm, wie in diesem Falle Nyúzó, eine ganze Bande
Rache geschworen hat, Räuber eher zu vermeiden als zu suchen;
endlich, und dieser Grund war vielleicht nicht ohne Wirkung auf
unsere verdienstreichen Beamten, nachdem der Raub an Tengelyi war
verübt worden, nahmen Nyúzó und der Geschworene es nicht sehr zu
Herzen, wenn die Uebelthäter erst dann der Gerechtigkeit in die
Hände fallen sollten, wenn die geraubten Gegenstände sich nicht
mehr in ihren Händen befänden. Kurz, Nyúzó hatte hundert Gründe,
denselben Tag nicht nach Tiszarét zu gehen, und wer ihn jetzt sah
in seinem alten ledernen Schlafsessel, die Pfeife im Mund, am
großen Tische, auf welchem schon sein Vater Urtheile geschrieben,
und auf dem zwei leere und ein angebrochener Weinkrug die
Beschäftigung des jetzigen Hausherrn kundgaben, während eine
halbaufgezehrte Schüssel Kocsonya, ein bis zum Knochen
geschnittener Schinken und der Primsenkäse, [bookmark: text10]F10 von
dem, o Schmerz! nur das Holzgefäß übrig geblieben war, an die
Genüsse des Mittagsmahles erinnerten, – der konnte nicht sogen, daß
Nyúzó Unrecht gehabt, nach Hause zu gehen.

		Nyúzó lehnte sich zurück in seinen Stuhl, die Seele versank in
glückliche Träume, wie sie nur ein Stuhlrichter haben [bookmark: page62] kann, der
auf drei Jahre neugewählt ist. »Wir sind geblieben,« sprach er
zuweilen hohnlächelnd und schlug auf den Tisch. »Na wartet,« und er
biß die Zähne übereinander, daß die kurze Pfeife sich bis zur
Stirne erhob. Seine Brust erfüllte die Empfindung unbeschreiblichen
Glückes; er hätte das halbe Comitat aus Freuden geprügelt. Manchmal
beschlich seine Seele Traurigkeit. Das ist die Natur der Menschen.
Wenn die Freude unseren Augen Thränen entpreßt, so wissen wir nie,
ob nicht Schmerz unser Herz erfüllen werde, noch ehe die
Freudenthränen über unsere Wangen herabgeperlt sind; und für Nyúzó
war dieses Haus so voll von Erinnerungen. Der Tisch, bei dem er
saß, war es nicht derselbe, auf welchem er vor 45 Jahren gleich
nach seiner Geburt zum erstenmale und, wie im Comitat Viele sagen,
zum letztenmal war gewaschen worden? Hatte er nicht an diesem
Tische seine schmerzlichsten und glücklichsten Stunden verlebt,
diejenigen nämlich, in welchen er von einem Togaten [bookmark: text11]F11 lesen
und von einem Gerichtstafelbeisitzer »Färbeln« gelernt hatte? Hatte
er nicht an diesem Tische seine geliebte Gattin niedergesetzt, als
er sie in sein Haus brachte und sich aus Freuden so besoff, daß er
sich bis auf den heutigen Tag nicht zu besinnen vermochte, wie er
am selben Tage ins Bett gekommen? Und die vielen fröhlichen
Zechgelage und schweren Urtheile, deren Schauplatz dieser Tisch
gewesen, und deren Wein- und Tintenspuren bis auf diesen Augenblick
geblieben waren! In den Sinn kamen ihm die 70 fl. 42 kr., die er
auf der Restauration ausgegeben, in den Sinn kam ihm sein süßer
Vater, der ebenfalls Stuhlrichter in dem Bezirke gewesen, und ihm
in diesem Zimmer oft und oft den Schopf gebeutelt, und er dachte an
das Gebräme seines Pelzes, welches ihm die Cortes zerrissen, und
daß die Frau vor zwei Jahren zwei Vorderzähne verloren. Aber
inmitten dieser Gedanken lächelte seine Lippe wieder. »Wir sind
geblieben,« [bookmark: page63] sprach er halb für sich und die Sorge
flog weit weg von seiner Stirne. »In meinem Bezirke sind viele
Juden,« so dachte er bei sich, »und wenn mein theurer Vater nicht
gestorben wäre, könnte er jetzt nicht Oberstuhlrichter sein?« Das
zerrissene Gebräme hatte ohnedies nichts gekostet und wird
wahrscheinlich einen ähnlichen Nachfolger finden, und wenn seine
Frau ein paar Zähne verloren, so sind es doch nur die vorderen, und
einen so guten Tokány [bookmark: text12]F12
wie sie kocht doch Niemand in Ungarn, und Alles in Allem genommen,
gibt es doch keinen glücklicheren Menschen im Comitat als ihn. Der
Geschworene, der seine beiden Ellbogen auf den Tisch gestützt
hatte, sang seit einer halben Stunde sein Favoritlied:

		»Wer Nyúzó nicht liebt,

  Haj! haj! haj!

Den soll der Teufel holen,

  Haj! haj! haj!«

		Aber obgleich seine Stimme immer stärker und schneidender wurde,
konnten doch Jene, die näher mit ihm bekannt waren, daran, daß ein
nur halb ausgeleertes Glas Wein vor ihm stand, erkennen, daß er
nicht ganz bei sich sei. Auch sein Gesicht bewies das, denn
obgleich seine Augen offen standen, war der Ausdruck seines
Gesichtes dennoch der eines Nachtwandlers.

		»Du, Bandi,« sprach endlich der Oberstuhlrichter, den des
Geschworenen ununterbrochener Gesang in seinen Träumen etwas zu
stören begann.

		Der Andere sang weiter, nur wurde die Stimme stärker.

		»Bandi, sage ich dir, brülle nicht so.« Bandi starrte den
Redenden an, aber sein Gesang wurde noch lauter.

		»Er ist besoffen,« dachte Nyúzó, stand nicht ohne Schwierigkeit
auf, trat zum Geschworenen und schüttelte ihn bei den Achseln,
worauf der Andere den Kopf erhob, wie ein aus [bookmark: page64] dem Schlaf Erwachender und
staunend ausrief: »Na, was gibts?«

		»Wir sind geblieben,« sprach der Oberstuhlrichter, in dessen
Kopfe, wie es scheint, an diesem Tage kein anderer Gedanke Platz
hatte, worauf der Geschworene zu lachen begann, lang, laut und
wanderschütternd.

		»Was lachst du?« sprach endlich Nyúzó, dessen Gesicht plötzlich
den ganzen richterlichen Ernst zurückgewann.

		»Darüber lache ich,« antwortete der Andere und lachte fort, »daß
sie sich gegen uns gerüstet haben und wir doch geblieben sind.«

		»Richtig, Bruder, wir sind geblieben,« sprach der Stuhlrichter
wieder lächelnd, »so ist es, dem Klugen gehört die Welt.«

		»Und dem Scharfsinnigen,« ergänzte der Andere und leerte das
halbvolle Glas.

		»Richtig, wir sind geblieben, na, wartet,« sprach der
Oberstuhlrichter und schlug mit der Faust auf den Tisch, »einen
Anderen habt ihr zum Stuhlrichter gewollt, wir werden schon sehen,
wer Recht gehabt hat.«

		»Und wen haben sie statt meiner gewollt?« fuhr der Andere fort,
sich ebenfalls zu edlem Zorn entflammend, »den Vincenz Görögy, der
eben jetzt aus der letzten Schule kommt.« Dies war für den
Geschworenen ein um so größeres Gebrechen, weil er selbst nie in
der letzten Schule gewesen.

		»Der Tengelyi soll besonders auf sich Acht haben,« fiel Nyúzó
ein, und auf seinem Gesicht war all' jene Bitterkeit zu sehen, die
es in nüchternen Augenblicken charakterisirte, »ich hatte mir schon
längst vorgenommen –«

		»Es ist recht gut, daß er kein Edelmann mehr ist,« sprach der
verdienstvolle Geschworene, »man kann ihm jetzt umso leichter zu
Leibe.«

		Und der Andere brummte: »Und wir werden ausgeschickt, um ihm
seinen Verlust wieder einzubringen!«

		[bookmark: page65] »Ja
und bei später Nacht, im schlechten Wetter, wo jeder ehrliche
Mensch zu Hause bleibt,« fuhr der Geschworne ergänzend fort, »und
die Räuber können den Menschen aus jedem Busch erschießen, wer hat
je so was gehört!«

		Der Geschworene würde wahrscheinlich seine weisen Bemerkungen
fortgesetzt haben, wenn nicht Wagengerassel im Hofe die
Aufmerksamkeit in Anspruch genommen hätte.

		»Was kann das sein?« sprach der Oberstuhlrichter nachdenkend,
»ich habe geglaubt, daß noch Niemand weiß, daß ich nach Hause
gekommen bin.«

		»Es werden Supplicanten sein,« sprach Keniházy ruhig, und
schenkte sich ein frisches Glas Wein ein, »jetzt werden sie nach
einander kommen, wir sind ja geblieben.«

		Macskaházy, der in die Bunda gewickelt hereintrat, schnitt alles
weitere Errathen ab.

		»Du bist es, Freund,« sprach Nyúzó, drückte den mageren Fiskal
an seine Brust und küßte ihn zweimal so, daß in einem anderen Lande
die schönste Frau damit hätte zufrieden sein können, »gut, daß du
kommst, jetzt können wir preferenceln.«

		» Servus humillimus,« schrie der
Geschworene, der dieses einemal das Aufstehen mehr schwer als
nothwendig erachtete.

		»Heute spielen wir nicht,« sprach Macskaházy, der sich kaum aus
Nyúzó's Umarmungen loswinden konnte. »Wir müssen gleich fort.«

		»Fort und wohin?« fragte Nyúzó.

		»Ja wohin?« wiederholte Bandi, »heut' gehen wir keinen Schritt,
wir preferenceln, nicht wahr, Pali?« [bookmark: text13]F13

		»Freilich gehen wir nicht,« sprach dieser, indem er wieder nach
Macskaházy griff, der über den Zustand, in welchem er die beiden
Beamten sah, bedenklich das Haupt schüttelte, »wenn [bookmark: page66] Du nicht gutwillig
bleibst, so nehmen wir dir die Räder deines Wagens weg, nicht wahr,
Bandi?«

		»Ja, wir nehmen ihm die Räder weg, und dann kann er gehen, wohin
es ihm beliebt.«

		Achselzuckend sprach Macskaházy: »Ihr hättet den Freudensuff
über Eure Wiedererwählung wohl auch später feiern können.«

		»Glaubst du vielleicht, daß ich besoffen bin,« schrie Nyúzó,
»daß mein Verstand hin ist? Verfluchter Advocat! Wer ist der erste
Vicegespan? Réty! und der zweite? Krivér und –«

		»Ich weiß es, aber um Gotteswillen rede nur vernünftig!«

		»Und wer ist der Geschworene?« brüllte Bandi. »Keniházy András,
Éljen!«

		»Gut also, reden wir vernünftig,« sprach der Oberstuhlrichter,
indem er sich zusammennahm, »wo sollen wir also hin?«

		»Nach Sz.-Vilmosch.«

		»Und warum?« fragte Nyúzó weiter.

		»Viola ist dort, wir müssen ihn heute fangen oder nie, bis
morgen hat er die geraubten Schriften schon weiter gegeben.«

		Mit Würde antwortete Nyúzó: »Wir fangen ihn morgen.«

		»Aber wenn ich sage, daß wir die Schriften morgen nicht mehr bei
ihm finden.«

		»Umso besser,« antwortete der Andere ruhig, »in der Nacht soll
ich gehen? Den Hals soll ich brechen? Blos damit ich Herrn Tengelyi
seine Schriften verschaffe? Er soll selbst darnach gehen, wenn es
ihm beliebt.«

		»Freilich, er soll selbst darum gehen, wenn es ihm beliebt,«
wiederholte der Geschworene lachend. Macskaházy warf einen
verzweiflungsvollen Blick auf die zwei verdienstvollen Beamten,
endlich nahm er Nyúzó am Arm, führte ihn zu [bookmark: page67] einem Fenster und sprach
mit ihm lange und leise, indeß der Geschworene seinen Kopf wieder
auf die Hände stützte und zur alten Melodie zurückkehrend leise zu
singen begann:

		»Wer Bandi nicht liebt, haj, haj, haj!

Den soll der Teufel holen, haj, haj, haj!«

		»Wenn es so ist,« sprach Nyúzó nach einiger Zeit, während
welcher, wie es schien, Macskaházy seine ganze Beredsamkeit
erschöpft hatte, »so ist die Sache freilich anders; Bandi, höre,
geh' hinaus und sag' den Panduren, sie sollen gleich satteln.«

		»Das ist was Anderes,« sprach dieser, indem er der Thüre
zuwankte, »die Panduren können wir ausschicken.«

		»Aber warum hast du denn das nicht gleich gesagt?« sprach der
Oberstuhlrichter, der jetzt viel nüchterner schien, als noch kurz
vorher Macskaházy gehofft hatte.

		»Ich kann ja doch nicht Alles deinem Geschworenen vertrauen.
Schicke deine Panduren nach Sz.-Vilmosch voraus und laß dem
Commissär sagen, daß er und die Panduren und ein paar Männer mit
eisernen Gabeln bei der Csárda am Wald uns erwarten sollen. Deinen
Geschworenen laß hier, er könnte uns nur ungelegen sein.«

		»Du hast Recht; aber wenn uns Czifra betrügt und das Ganze nur
eine Schlinge ist, um uns ins Verderben zu locken?« und Nyúzó wurde
blässer. »Viola hat mir Rache geschworen, und Czifra gehört zu
seiner Bande.«

		»Fürchte nichts, es ist ja nicht nothwendig, daß wir gar so nahe
hingehen, ich liebe die Flintenschüsse auch nicht; übrigens ist
Czifra verläßlich und in unseren Händen.«

		Nach einer Weile trat Keniházy ein und sagte, daß die Panduren
schon nach Sz.-Vilmosch aufgebrochen seien.

		»Also gehen wir,« sprach Macskaházy, indem er die Bunda wieder
umnahm.

		»Also gehst du auch, mein Pali?« sprach der Geschworene
staunend, als er Nyúzó ebenfalls in der Bunda sah.

		[bookmark: page68]
»Ja, du bleibst hier.«

		»Aber was kannst du denn machen ohne mich?«

		»Wir probiren Etwas,« sprach Nyúzó lachend, »du gib auf das Haus
Acht.«

		Die Beiden setzten sich in den Wagen, Czifra, der indessen auf
dem Gange gewartet, saß wieder auf, der Wagen rollte fort.

		»Sonderbar,« dachte Keniházy, »ein Stuhlrichter ohne
Geschworenen,« und Nyúzó's verlassene rechte Hand ging in das
Zimmer zurück, schüttelte öfter das gedankenschwere Haupt, trank
ein Glas rothen Wein und sang weiter:

		»Wer Bandi nicht liebt, haj, haj, haj!

Den soll der Teufel holen, haj, haj, haj!«

		bis endlich der Schlaf den begeisterten Sang schloß, und in
Nyúzó's Curia nur das Gebell der Hunde die große nächtliche Stille
unterbrach.

			[bookmark: foot10]Primsenkäse, eine eigene Gattung Käse, der in Ungarn
erzeugt und in kleinen hölzernen Gefäßen verkauft wird.
	[bookmark: foot11]Togatus, protestantischer
studiosus theologiae.
	[bookmark: foot12]Tokány, eine ungarische Nationalspeise.
	[bookmark: foot13]Pali, Paul.


	
		
		Siebzehntes Capitel.

		Wenn wir solche Augen besäßen, wie gewisse Hexen im Mittelalter,
die, wenn sie ihre Augenlider mit einer gewissen Salbe bestrichen,
meilenweit und bei der Nacht eben so gut sahen, wie andere bei Tag,
so könnten wir jetzt Zeugen eines merkwürdigen Ereignisses sein.
Auf der Ebene, wo sonst an nebligen Herbsttagen, wie der
gegenwärtige, wenn die Abendglocke aus den entfernten Dörfern
verstummt ist, Alles verlassen steht, und nur zuweilen ein einsamer
Fuchs Beute suchend mit leichten Schritten über die Flur
hinstreicht, oder höchstens zuweilen ferner Rossestritt die
feierliche Stille unterbricht, bewegen sich jetzt auf einmal ein
Herrschafts- und ein Bauernwagen gegen Sz.-Vilmosch zu. Der Fall
ist so außerordentlich, daß ich die Wahrscheinlichkeit kaum zu
erhärten vermöchte, wenn die Leser nicht ebenso gut wüßten, wie
ich, [bookmark: page69]
daß in dieser Nacht einerseits der Gulyás von Kislak mit Susi und
andrerseits Nyúzó mit Macskaházy gegen den Sz.-Vilmoscher Wald zu
auf dem Wege sind. Das eine Paar, um Viola an den Galgen zu
liefern, das andere, um ihn davor zu bewahren. Das eine als
unerbittlicher Feind, das andere als schützender Engel. Wodurch das
Ereigniß noch unglaublicher wird, ist dies, daß die Freunde mehr zu
eilen schienen, was, wie bekannt, unter die seltensten Dinge
gehört, nachdem unter zehn Fällen kaum einer ist, in welchem sie
nicht erst dann zu Hilfe kommen, wenn wir diese nicht mehr brauchen
können. Daß im gegenwärtigen Falle das Entgegengesetzte geschieht,
ist vorzugsweise zwei Ursachen zuzuschreiben; und zwar erstens, daß
Viola's Freunde keine gebildeten Menschen sind und deshalb die
erwähnte schöne Eigenschaft nicht besitzen; und zweitens, daß kluge
Menschen – und Nyúzó und Macskaházy gehören ohne Zweifel zu dieser
Zahl – sich selbst um vieles mehr lieben, als sie irgend Jemanden
hassen, und wenn sie Jemanden henken lassen wollen, das Verfahren
nicht gern damit beginnen, daß sie sich ihren eigenen Hals brechen;
was nach Nyúzó's unerschütterlicher Ueberzeugung unausweichlich
erfolgen mußte, wenn der Tiszaréter Kutscher seine fünf Pferde
[bookmark: text14]F14 den ganzen Weg über so
jagte, wie er es im Dorf Garacs begonnen.

		»Du verfluchter Kerl,« schrie der Oberstuhlrichter, indem er
sich den Kopf rieb, der durch einen gewaltigen Stoß mit dem
Wagendache in nicht angenehme Berührung gekommen, »führst du Säcke
zu Markt, daß du auf die Löcher nicht Acht gibst? Langsam, sage
ich, langsam, sonst haue ich dir das Genick –«

		»Ich bitte dich, fürchte dich nicht,« sprach Macskaházy, der
sich ebenfalls den Kopf rieb, »im ganzen Comitat gibt es keinen
verläßlicheren Kutscher, als diesen, die gnädige Frau fährt auch
mit ihm.«

		[bookmark: page70]
»Ein verläßlicher Mensch? Er ist besoffen, Freund Macskaházy,
besoffen wie ein Zapfen.«

		»Warum nicht gar, besoffen, seit wir von Porvár gekommen sind
–«

		»O weh,« schrie Nyúzó und riß sich die Pfeife aus dem Mund, die
ein zweiter Stoß ihm so gewaltig zwischen die Zähne
hineingeschlagen, daß, wenn es bei Tage geschehen wäre, Jeder hätte
glauben müssen, daß der Oberstuhlrichter diese seine untrennliche
Geliebte endlich aus Liebe verschlingen wolle. »Weh mir, das ist
das letzte Gericht. Bleib' stehen, Kutscher! Bleib' stehen, sage
ich! ich steige aus –«

		»Wart' nur ein wenig,« sprach Macskaházy ungeduldig, »hier
kannst du doch nicht aussteigen, hier mitten im Koth, wir kommen
gleich auf den Rasen, der trocken ist wie der Tisch.«

		»Dort sind viele von Schweinen aufgewühlte Löcher,« seufzte der
Oberstuhlrichter, der seine Pfeife bei Seite gelegt hatte, aber
nach dem Genuß, den er aus dem Mundstücke gesogen, noch immer
ausspuckte, »das ist noch gefährlicher, hier könnte der Mensch
wenigstens weich fallen. Ich steig aus.«

		»Aber wenn du aussteigst, so kommen wir bis morgen nicht nach
Szent-Vilmosch.«

		»O weh, wir werfen gleich um,« schrie Nyúzó. »Bleib stehen!
halte den Wagen, Jancsi, du verfluchter Kerl.« Diese Ausrufungen,
während welcher Nyúzó sich krampfhaft an die Wagenpolster klammerte
und zugleich überlegte, auf welcher Seite er wohl am besten
hinausspringen könne, waren einer abschüssigen Stelle
zuzuschreiben, auf welcher der Wagen sich etwas neigte. Aber bevor
noch der Haiduk in Folge der freundlichen Mahnung vom hohen Bock
herabsteigen konnte, stand der Wagen wieder gerade.

		»Nur fort, nur fort,« sprach Macskaházy mit unterdrücktem
Lachen, »wir sind auf dem Rasen, hier ist der Weg gerade; wenn wir
so langsam fortkommen, durchfrieren wir bis an die Knochen.«

		[bookmark: page71]
»Wenn nur die Knochen ganz bleiben,« bemerkte der Oberstuhlrichter,
indeß die Pferde im langsamen Hundetrab weitergingen, und Jancsi
nach altungarischer Sitte wie eine Elster von einem Wagentritt zum
andern sprang und sich an den Wagen bald auf der einen, bald auf
der anderen Seite anklammerte.

		Nachdem der Kutscher den leichten Trab der Rosse zum Schritte
ermäßigt hatte, saßen die beiden Männer schweigend neben
einander.

		Der Wagen verließ den Rasen und kam wieder auf die Straße, und
derjenige, der in unserem Vaterlande im Herbst dieses Unglück
gehabt hat, weiß, daß er nicht so schnell vom Fleck kommt. Der
Kutscher fluchte, Nyúzó schimpfte oder jammerte bei jedem Stoß,
während der Haiduk in ununterbrochener Bewegung von einer Seite des
Wagens zur anderen eilte und mit unausgesetzten Schmähreden begrüßt
ward, weil er immer zu spät kam und sich an diese oder jene Seite
des Wagens eben dann anklammerte, wenn sich derselbe ohnedies
dahinneigte, und auch ohne diese Hilfe umwerfen konnte. Während
dieser ganzen Zeit war der rückwärts aufgehockte Czifra in tiefen
Schlaf versunken, und wir können die Herren im Wagen mit der
Ueberzeugung verlassen, daß, wenn sie so eilen wie bisher, der
Gulyás mit seinen zwei gelben Rossen um ein Bedeutendes früher nach
Szent-Vilmosch kommen werde als sie.

		Es war finster als István und Susi sich auf den Weg machten; das
Mondlicht vermochte nicht den schweren Nebelschleier zu
durchdringen, der auf der Ebene lag, und es war wirklich die
Orientirungsfähigkeit eines magyarischen Hirten nothwendig, um auf
der ungeheueren Ebene die Richtung nicht zu verfehlen. Hier und da
ein Schotterhaufen oder ein verlassener Reiherbrunnen, [bookmark: text15]F15 der aus dem Nebel sich
wie ein finsteres [bookmark: page72] Gespenst erhob; dort ein vom vorigen Jahr
zurückgebliebener halber Strohschober oder ein Grabenaufwurf, oder
manchmal in weiter Entfernung von einander einzelne Weiden, die,
auf den oft überschwemmten Wiesen aufgewachsen und zufällig
erhalten geblieben, jetzt im Herbstwind mit den dünnen blätterlosen
Zweigen rauschten; dies war Alles. Der Gulyás trieb entschlossen
vorwärts, ohne Zweifeln und Schwanken, als fahre er auf der
betretensten Straße der Welt, und die Gelben legten sich in das
Geschirr. István kannte sich nicht aus vor Freuden, über seinem
Haupte schwirrte die Peitsche, freundschaftlich ermunterte er seine
geliebten Thiere.

		Weiden und Grenzhügel, Reiherbrunnen und Strohschober flogen an
dem Wagen vorüber; die Mähnen der Rosse flatterten im Wind, der
Gulyás hatte die Bunda zurückgeworfen, im weiten windgeblähten
Hemde saß er auf dem Bock als jage er gegen den Sturmwind; die
Pferde rannten als brenne der Boden unter ihren Füßen, als wollten
sie den Nebelschleier durchreißen und jenseits anlangen, bevor er
noch hinter ihnen wieder zusammenfloß.

		»Fürchte nichts, Susi,« sagte der Gulyás freudig, »wir sind
dort, bevor der verfluchte Stuhlrichter noch aus seinem Zimmer
kommt.«

		»Gott gebe es,« seufzte Susi.

		»Der Teufel kann ihn holen, wenn wir doch zu spät kommen,«
erwiderte der Gulyás, »sag' Susi, aber auf deine Seele sag' es mir,
bist du schon jemals so gefahren?«

		»Nie,« antwortete diese, aber ihre Gedanken waren wo anders.

		»Ich glaub's. Nur keine Trauer, Susi, in einer Stunde sind wir
dort und gehen zum Szent-Vilmoscher Csikós [bookmark: text16]F16 auf Gulyásfleisch; wenn er
nichts Anderes hat, so findet sich schon ein Füllen, [bookmark: text17]F17 dem wir den Garaus machen.«

		[bookmark: page73]
Plötzlich sprangen die Rosse schnaubend zur Seite. »Was ist das?!«
schrie der Gulyás und griff nach der Peitsche. – » Sárga! Vercse! [bookmark: text18]F18 – Aha, ist es das,« sprach er, indem er, seine
Augen anstrengend, einen Wolf erblickte, der über den Weg gelaufen
war und nicht ferne von ihnen stand. »Ich hoffe, Peti ist ihm nicht
begegnet, wäre aber auch kein Unglück, altes Zigeunerfleisch mag
selbst der Wolf nicht.«

		Die Unruhe aber, die Susi, seit sie den Wolf gesehen, wegen Peti
empfand und die durch István's naturhistorische Bemerkung nicht
beschwichtigt wurde, dauerte nicht lange, denn sie waren kaum
wieder im Zug, als bei einem Grenzhügel, neben dem sie vorbei
mußten, der Zigeuner sie anrief.

		Peti saß auf. »Wir kommen noch zur rechten Zeit,« sagte er, sich
neben den Gulyás setzend, »der Garacser Weg, auf dem die Anderen
kommen, ist grundlos, und hier ist lauter Rasen.«

		»Wenn wir nur keinen Wolf gesehen hätten,« sprach Susi traurig,
»ich habe immer gehört, das bedeutet nichts Gutes.«

		»Sei gescheit, Susi,« erwiderte der Gulyás lächelnd, »wie viel
Wölfe habe ich in meinem Leben gesehen und bin doch noch da. Was
könnte uns geschehen?«

		»Wenn nur der Wagen nicht bricht,« sprach Susi besorgt, »ich
fürchte mich heute vor Allem.«

		»Er bricht nicht,« sprach der Gulyás und schnalzte dazu, »es ist
ja kein Herrschaftswagen. Zwischen einem Herrschafts- und einem
Bauernwagen ist derselbe Unterschied, wie zwischen Herren und
Bauern; der Herrschaftswagen ist groß, hoch, lauter Polster, schön
angestrichen, wenn man ihn so ansieht, eine helle Pracht. Aber auf
schlechtem Wege oder wenn man ihn auf eine Fähre fahrt, bums! hin
ist er – lauter Schrauben und überall so unnützes Zeug, er bleibt
stecken, wenn er nicht [bookmark: page74] auf einem Damm oder weichem Rasen fährt;
ein Bauernwagen kommt überall durch und besonders der meinige! Die
Räder habe ich selbst gemacht und beschlagen, und die Reifen hat
Peti aufgezogen – na Sárga!«

		Peti war nicht so ganz ruhig, wie István. »Wenn wir nur auf kein
Wasser kommen,« sprach er öfter und kratzte sich den Kopf, »es
regnet jetzt immer, und wenn sich die Niederungen mit Wasser
gefüllt haben –«

		»Fürchte nichts, Peti, Alles wird in Ordnung sein, und auch du,
Susi, sei ohne Sorgen; mein Bruder Pista, der dort drüben jenseits
der Theiß wohnt, ist die vorige Woche gestorben; er hatte der
Herrschaft schon längst aufgesagt und seine Entlassung und seinen
Paß erhalten. Mit diesen unnützen Schriften kann seine Witwe jetzt
nichts mehr anfangen, aber du und Viola und Eure Kinder könnt damit
fortgehen, wohin Ihr wollt. Ich selbst weiß einen Dienst auf gute
zwanzig Meilen von hier, und dort könnt Ihr wieder wie ehrliche
Leute leben. Euer jetziges Brod ist nichts für Euch. Ich führe Euch
selbst hin mit meinen Gelben; Bagage habt Ihr so nicht viel. Wenn
wir nur einmal aus dem Comitat draußen sind, so ein Comitat ist ein
hartes Zeug,« setzte er hinzu und schnalzte eines, »es ist nur das
Eine gut, daß es nicht weit reicht. Was sagst du, Peti?«

		Aber Peti sprach nicht, er antwortete auch der Frau nicht, die,
als sie diese guten Aussichten hörte, gleichsam einen neuen
Hoffnungsstern in ihrem dunklen Lebenskreise aufgehen sah und mit
bebender Stimme fragte: »wäre denn dies nicht mehr Glück, als ich
in meiner unglücklichen Lage hoffen darf?« Der Zigeuner hatte seine
Falkenaugen in das Nebeldunkel versenkt und saß unbeweglich; nur
manchmal, wenn er das Haupt besorgt schüttelte, sah man, daß er
nicht schlafe. Der Gulyás hatte dies schon ein paarmal bemerkt,
aber lustig eines dazu geschnalzt und immer hinzugesetzt: »Sei ohne
Sorgen, Peti, wir sind gleich dort,« und so ging es schweigsam
fort, nur [bookmark: page75] der Nebel schien sich zu verdichten; die
Gegend, durch welche die brausenden Rosse flogen, schien noch
verödeter. Grenzhügel, Weiden, Strohschober und Brunnen waren schon
lange nicht zu sehen, und wer die wunderbare Eigentümlichkeit
unseres Volkes nicht kennt, sich auf seinen Wegen zurecht zu
finden, wenn auch nichts da ist, was eine Richtung zu geben vermag,
der wird kaum begreifen können, wie sich die Eilenden nicht schon
längst verirrt haben. Das Plätschern unter den Rossestritten endete
die Schnelle der Fahrt.

		Obschon der Gulyás nicht gesprochen, so hatte er doch schon
lange Peti's Besorgniß getheilt; einzelne lichte Flecken, die durch
den Nebel auf dem Boden sichtbar wurden, hatten in ihm schon lange
den Gedanken erweckt, daß die Theiß vielleicht doch ausgetreten
sei. Der Platz, auf welchem der Wagen stehen blieb, war schon mit
Wasser bedeckt, obgleich man dies beim ersten Anblick kaum bemerken
konnte, weil das breite Schilfgras das Wasser bedeckte. Der
Zigeuner sprang ab und ging vorwärts. Vor ihm dehnte sich eine
breite Wasserniederung aus, deren Ende er des Nebels wegen nicht
sehen konnte. Er kehrte zurück und suchte einen Weg rechts; auch
hier Wasser überall, nur einzelne schwarze Flecken schauten wie
Inseln aus der Ueberschwemmung heraus, die, immer wachsend durch
das einströmende Wasser, auf der grünen Ebene sich wogend
fortbewegte. Nur links schien das Erdreich erhöht und noch trocken;
dorthin führte Peti die Pferde. »So,« sprach er und setzte sich auf
den früheren Platz, »da können wir vielleicht noch zum Walde
kommen, die Ueberschwemmung hat noch nicht alle Niederungen
angefüllt: gib Acht, István, bleib immer neben dem Wasser, sonst
verirren wir uns; das ist die gelbe Ader.« [bookmark: text19]F19

		»Jesus Christus!« schrie Susi, in deren Seele jetzt alle
Besorgnisse wieder erwachten, »wir kommen zu spät und mein armer
Mann –«

		[bookmark: page76]
»Wir können noch zurecht kommen,« antwortete der Zigeuner
beruhigend, obschon sich in seiner Stimme die größte Besorgniß
kundgab, »wenn das Wasser den Froschgraben nicht überstiegen hat,
so finden wir den schwarzen Teich trocken und Alles ist gut; fahrt
nur zu, István.«

		»Verdammte Theiß,« sprach Jener und ermuthigte die Rosse mit der
Peitsche.

		»Ach, was Theiß,« antwortete der Zigeuner, »wie könnt Ihr nur so
reden, wenn das Wasser von hier kommt; ich habe bei Rét die Theiß
noch gestern gesehen, die rührt sich nicht, das Alles kommt von der
Krebsenquelle; seitdem die Herren einen neuen Damm aufgeworfen
haben, ist das Wasser ganz närrisch geworden.«

		»So schlag der Donner drein, auch hier ist Wasser,« und er riß
die Rosse zurück, deren eines ausgeglitten und gefallen war; Susi
schlug die Hände krampfhaft in einander und betete, Peti watete im
Wasser bis ans Knie, der Wagen bewegte sich vorwärts. »Das ist
nichts!« schrie er endlich, nachdem er durch das nicht breite
Gewässer durch war und zum Wagen rückkehrend die schnaubenden Rosse
in das Wasser führte. »Fürchtet euch nicht, ihr Narren, beim Gulyás
Pista werdet ihr noch mehr gewöhnen.« Der Wagen kam am jenseitigen
Ufer glücklich wieder aufs Trockene, und nun ging es wieder weiter
im Galopp, wo der Rasen nicht durch Wasser bedeckt war. Durch die
einzelnen Wassertümpel führte Peti die Rosse. Eine breite
Wasserfläche hemmte plötzlich ihren Fortschritt.

		»Der schwarze See ist voll Wasser!« schrie der Zigeuner und
schlug die Hände zusammen, »es gibt kein Roß auf der Welt, das hier
durchkäme.«

		»Bleibt hier,« sprach Susi mit zitternder Stimme, »ich gehe
hinüber.«

		»Du, Susi, das ginge uns noch ab,« sprach der Gulyás und hielt
sie mit Gewalt auf dem Wagen fest, denn sie wollte schon absteigen.
»Der See ist voll Vertiefungen; und du, [bookmark: page77] die du krank warst, wenn
du einmal ausgleitest und fällst, kannst du nicht mehr aufstehen
und bist verloren.«

		»Gott wird mir helfen, ich kann meinen Mann in seiner letzten
Noth nicht verlassen, du weißt, sie wollen ihn henken.« Und die
arme Frau wollte vom Wagen herunter.

		»Sei gescheit, Susi,« sprach der Gulyás und stieg ebenfalls ab,
»wenn sie deinen Mann aufhängen und du ertrinkst, was wird aus
deinen Kindern?«

		Susi setzte sich neben den Wagen, bedeckte das Gesicht mit
beiden Händen und weinte bitterlich.

		»Fürchte nichts, mein Kind,« sprach der Gulyás beruhigend, »wir
gehen hinüber, ich oder Peti, Du siehst, der Wald ist vor uns, es
muß ja einen Weg geben, um über dies verfluchte Wasser hinüber zu
kommen. – Ei, Peti, Peti! du bist so ein alter Mann, warum hast du
uns hierher gebracht!«

		Der Zigeuner, der indessen seine Augen rund umher hatte
schweifen lassen, und sich zu orientiren trachtete, antwortete auf
diese Klage nur kurz, daß der Weg, auf dem sie gekommen, im
trockenen Wetter um zwei Stunden näher sei, und daß er vor 8 Tagen,
als er hier gewesen, noch keine Spur von Wasser gesehen habe.
»Fürchte dich nicht, Susi,« setzte er hinzu, »ich gehe hinüber, und
wenn mich der Teufel holt, gehe ich hinüber, ich muß mich nur ein
wenig auskennen. Ist das nicht der große Baum, bei dem wir neulich
gewesen?« so sprach Peti zum Gulyás und wies nach dem jenseitigen
Ufer, wo der Wald durch den Nebel herübersah, wie eine dunkle
gerade Mauer, aus der sich nur hie und da höhere Bäume erhoben.

		»Es kann wohl sein,« antwortete der Gulyás, einen der höheren
Bäume schärfer ins Auge fassend, »wenn der verdammte Nebel nicht
wäre – aber so kann ihn der Teufel erkennen.«

		»Links vom Baum,« fuhr der Zigeuner nachdenklich fort, »so
beiläufig auf zweihundert Schritte ist eine Lichtung im [bookmark: page78] Wald; an
jenem Tag sind wir mit unserem Wagen durchgekommen, erinnert Ihr
Euch noch?«

		»Wie zum Donner soll ich mich nicht erinnern, und rechts, wenn
sie es nicht niedergemäht haben, muß noch näher beim Baum
Geröhricht sein.«

		»Richtig,« antwortete der Zigeuner wieder, »und du hast noch
gesagt, wie gut wäre das zu einer Umzäunung. Also gehen wir, du
rechts, ich links; wenn ich die Lichtung finde, und das wirklich
der Baum ist, so wate ich durch. Vom Baum bis zum anderen Ufer der
Theiß ist das Erdreich erhöht.«

		»Ich gehe mit Euch,« sprach Susi, die jedes Wort dieses
Gespräches mit zitternder Aufmerksamkeit gehört hatte; sie stand
auf, »ich kann in dieser Unruhe nicht bleiben.«

		»Susi, meine Seele,« sprach der Zigeuner, der schon im Laufe
war, aber sich noch einmal umwandte, »du warst krank, der Boden ist
lauter Koth und Schlamm, du erkältest dich, setze dich nieder und
erwarte uns.«

		»Aber Ihr kommt zurück? Ihr geht nicht ohne mich hinüber? Ich
bitte dich um Gotteswillen, Peti, laß mich nicht hier.«

		Der Zigeuner wandte sich noch einmal um und rief ihr zu: »Wenn
wir durchkommen, so trage ich dich auf meinem Rücken hinüber.« Wer
in diesem Augenblick neben dem Zigeuner gestanden wäre, hätte einen
Tropfen sehen können, der über das braungefurchte Antlitz
herabfloß.

		Die Männer verschwanden im Dunkel des Nebels; nur Susi stand am
Rande des Wassers und heftete die Augen auf den dunklen Wald
drüben. »So nahe und ich kann nicht hinüber!« seufzte sie, und ihre
Seele fühlte alle Qualen der Liebe.

		Die arme Frau hatte Recht. Jenseits des Wassers, kaum tausend
Schritte von dem Platze, wo seine Frau die Arme sehnsüchtig nach
ihm ausstreckt, finden wir Viola und seine [bookmark: page79] Gesellen. In dem harten
Lehm, der rechts und links an der Theiß manchmal vorkommt, erheben
mächtige Eichen ihre dunklen Kronen; in der ganzen wilden Pracht
der Natur ragen sie majestätisch gegen den Himmel; nicht die Axt
fällt sie, nur die Zeit stürzt sie oder die Theiß, wenn sie das
Ufer und die Wurzeln unterwäscht. Da das Innere der Wälder
unzugänglich ist, weil der größte Theil derselben häufig
überschwemmt wird, so besteht der Ertrag dieser Wälder beinahe
ausschließlich in der Eichelernte, die in guten Jahren eine der
größten Einkünfte der Gutsherren bildet.

		Ein solcher Eichenwald war der von Szent-Vilmosch. Der Boden,
auf dem dieser Wald stand, unterlag beinahe unausgesetzten
Ueberschwemmungen und dehnte sich lang hinaus bis an die Theiß,
auch dort vom Flusse mehr durchrissen als begrenzt, denn jenseits
stand ebenfalls ein meilengroßer Eichenwald. In guten Jahren, wenn
nämlich Eicheln wuchsen, war der Wald voll Lärm und Leben. Das
Gegrunze von tausenden zur Mästung bestimmten Thieren, Gesänge und
das Pfeifen von hundert Kondás [bookmark: text20]F20 ertönte unter diesen Bäumen. Wenn du zu solcher
Zeit durch den Szent-Vilmoscher Wald kamst, konntest du unter den
Bäumen hie und dort große Feuer und um dieselben in Bundas gehüllte
menschliche Gestalten gewahren; manchmal tönte aus dem Gebüsche ein
Dudelsack oder die Furulya [bookmark: text21]F21, manchmal
lautes Gelächter, so daß du die Menschen beneiden könntest, die bei
so wenigem zufrieden und fröhlich leben, und deren Sorgen ein Krug
Wein zerstreut. Jetzt herrscht Todtenstille im Walde; die Bäume
hatten dieses Jahr keine Eicheln getragen; die Hütten, welche die
Kanáße im vergangenen Jahr nur gegen das strengste Unwetter
errichtet hatten, standen jetzt verlassen oder verfielen.

		[bookmark: page80] In
einer dieser Hütten, und zwar in jener, welche von Szent-Vilmosch
am entferntesten ist und beinahe am Rande des Waldes liegt, lagerte
jetzt Viola mit den Seinen. Es war der sicherste und beliebteste
Zufluchtsort von Viola's ganzer Bande. Neben dem Walde, auf der
Seite, wo die Hütte stand, war auf eine halbe Stunde kein Weg, um
die Hütte selbst das Gebüsch so dicht, daß man auf 20 Schritte von
der Hütte ihre Existenz noch nicht ahnte, auf der anderen Seite,
gegen Szent-Vilmosch zu, dichter hochstämmiger Wald, in welchen
sich selbst die entschlossensten Comitatspanduren nicht tief hinein
wagten, seitdem vor ein paar Jahren nicht weit von diesem Platze
ein Commissär und zwei Panduren waren erschossen worden. Wenn nicht
Verrath zu besorgen war, konnte Viola unter diesem Dache so ruhig
schlafen, wie ein König in seinem Palaste. Außer Peti und dem
Gulyás Pista wußten sein Geheimniß nur solche Menschen, die, wenn
sie es verriethen, der Galgen erwartete.

		Die Hütte, in deren einem Winkel wir Viola auf einem kleinen Faß
sitzend finden, hatte eine hölzerne Thüre, mit welcher der schmale
Eingang zu sperren war. Längs der Wand an beiden Seiten lag einiges
Stroh, welches mit Bundas bedeckt den Räubern als Bett diente. Ein
kleines Brett, auf vier Füßen aufgenagelt, welches als Tisch
benutzt wurde, ein rußiger eiserner Kessel, der an der Wand hing,
waren außer zwei Kulacs und den Waffen der Anwesenden Alles, was in
dieser Hütte zu finden war, und worauf das in der Mitte derselben
glimmende Feuer ein unsicheres Licht warf. Das Rohrdach der Hütte
senkte sich neben den Wänden so tief nieder, daß ein Mann unter ihm
nicht stehen konnte. Der Rauch zog sich durch die offene Thüre und
durch einzelne Löcher in der Wand hinaus, so daß die Existenz in
der Hütte, auch wenn das Feuer brannte, für erträglich gelten
konnte.

		Viola saß in tiefe Gedanken versunken in der finsteren Ecke,
während seine beiden Gefährten, die in diesem Augenblick [bookmark: page81] bei ihm
waren, sich auf ihren Bundas dehnten, das glimmende Feuer manchmal
anschürten und die mehr und mehr erlöschende Glut betrachteten.

		»Du Fleischhauer,« sprach der Eine, den die ganze Gegend unter
dem Namen Rácz Andor [bookmark: text22]F22 kannte, sich die grauen Haare aus der Stirne
zurückstreichend, »was meinst du, jetzt wäre Gulyásfleisch recht
gut?«

		»Hol' dich der Teufel,« brummte der Andere, der bis dahin das
Feuer geschürt und die Flammen angestarrt hatte, »warum redest du
von so etwas?«

		»Und etwas Tabak,« fuhr der Andere lachend fort, »nicht wahr,
eine Pfeife Tabak wäre jetzt auch nicht übel?«

		»Verdammter Henker!« schrie der Andere, auf dessen jungem, durch
Trunk etwas abgestumpftem Gesichte Zorn sichtbar wurde, »wenn man's
nicht hat, warum bringst Du einen auf?«

		»Nun so!« antwortete Rácz, »oder ist's dir etwa nicht recht?«
setzte er ruhig hinzu und blickte seinen jüngeren Gefährten mit all
jenem Ansehen an, welches so ein alter Räuber, der seine freie
Kunst bei sechs Banden durch fünfundzwanzig Jahre ununterbrochen
ausgeübt, ohne dem Comitat in die Hände gekommen zu sein, einem
solchen Neuling gegenüber behaupten kann.

		»Du machst immer Spässe,« sprach der Fleischhauer und stieß mit
dem Fuße an das brennende Holz, »seit frühem Morgen sind wir hier
und haben keinen Bissen; wenn das lange dauert, so können sie uns
getrost henken, bevor wir verhungern.«

		»Warum holst du denn nichts?« sprach Rácz und lächelte
höhnisch.

		»Wenn Alles gegen uns auf den Beinen ist,« seufzte jener. »Gib
den Kulacs her, daß ich trinke.«

		[bookmark: page82] »Er
steht hier neben dir,« erwiderte der Andere und wies auf den
Kulacs, der neben dem Fleischhauer stand.

		Dieser schüttelte den Kopf wie Jemand, dem man Gift bietet und
sprach: »Nicht den, in dem ist ja Wasser, den anderen neben
dir.«

		»Den bekommst du nicht, mein Junge,« sprach Rácz und schob den
Kulacs etwas weiter, denn der Junge hatte schon die Hand darnach
ausgestreckt, »in deinem Kopf ist ohnedies mehr Branntwein, als
Verstand, und du weißt, bei nüchternem Magen schadet er,« und der
alte Räuber lachte wieder.

		»Gib her,« entgegnete Jener immer zorniger, »ich will trinken;
ich bin nicht dein Narr, mir befiehlt Niemand!«

		»Das werden wir gleich sehen,« sprach der alte Räuber, und
während er seine dunklen Augen auf seinen Gesellen heftete, faßte
er die Hand desselben, die sich wieder nach dem Kulacs
ausgestreckt, mit so kräftiger Faust, daß Jeder hätte sehen können,
daß Rácz das Ansehen, welches er in der Bande genoß, nicht blos
seinen langjährigen Räubererfahrungen zu danken habe. »Setz dich
nieder, Knabe, und sei ruhig.«

		»Na wart', du alter Hund,« schrie der Andere, der, wie es
schien, aus dem Kulacs, nach welchem er sich neuerdings sehnte,
schon mehrere recht ergiebige Libationen dargebracht hatte, und
sprang auf und riß seinen Fokos von der Wand, »wir werden gleich
sehen, wer mir befiehlt!«

		Rácz, der alle Bewegungen des Jüngeren aufmerksam verfolgte,
sprang ebenfalls auf, faßte den Drohenden bei der Gurgel, noch
bevor er den Fokos hatte schwingen können, drückte ihn an die Mauer
und drehte ihm die Waffe aus der Faust. »Ich werde dich lehren,
Bube!« rief er mit flammenden Blicken, »die Kanáße haben Schweine
genug an dieser Wand geschlachtet; wenn du zankst, so gibt's um
eines mehr.«

		»Was gibt's,« fragte Viola von dem Fasse aufstehend, da er ihre
Reden nicht beachtet hatte, ehe sie diese thätliche Wendung
genommen.

		[bookmark: page83]
»Dieser Junge will mit Teufelsgewalt Branntwein,« sprach der ältere
Räuber, der jetzt den unglücklichen Gesellen losließ und
selbstzufrieden lächelnd sah, wie dieser sich das schmerzende
Genick rieb, »und ich werde ihm gleich was anderes geben.«

		»So gib ihm Branntwein, wenn wir welchen haben,« sprach Viola,
»wir brauchen ihn so nicht!«

		Der Fleischhacker warf einen Hoffnungsblick auf den Kulacs und
ging auf ihn zu.

		Rácz stellte sich ihm in den Weg. »Ich gebe ihm keinen,« sagte
er, »der Junge hat ohnedies mehr getrunken, als nöthig, und ein
besoffener Mensch bringt uns nur in Verlegenheiten.«

		»Aber wenn ich hungrig bin,« sprach der Andere mit einem
flehenden Blick auf Viola.

		»Warum bist du Räuber geworden?« sprach Rácz höhnisch lächelnd.
»Es hat dir's ja Niemand befohlen.«

		»Und wer hat es dir befohlen?« murrte Jener zwischen den
Zähnen.

		»Das ist was Anderes,« sprach Ersterer ernst, »ich bin ein
Deserteur! Zehn Jahre habe ich dem Kaiser gedient, Knabe, in dem
größten Krieg habe ich ihm gedient, und wie wir nach Hause gekommen
sind, und sie mich nicht entlassen wollten, [bookmark: text23]F23 ist mir, der Teufel weiß wie, eingefallen,
daß ich jetzt schon lange genug Soldat gewesen sei, und daß es
jetzt auch ein Anderer versuchen könne; ich habe Flinte und
Patrontasche weggeworfen und habe geglaubt, daß ich leben könne,
auch wenn ich nicht mehr Schildwache stände. Wenn ich eines
Fleischhauers Sohn gewesen wäre, wie du, so läge ich jetzt wahrlich
nicht im Walde, und auch Viola nicht, das kannst du mir
glauben.«

		»Was liegt mir daran,« sprach der Andere, den, wie es [bookmark: page84] schien, der
Ernst, mit dem Rácz gesprochen, gar nicht rührte. »Räuberleben,
frohes Leben; ich will trinken.«

		»Gib ihm den Kulacs,« sprach Viola wieder, »er möge sein Gelüste
stillen.«

		»Gut, aber er ist ja jetzt schon besoffen,« erwiderte Rácz, »wo
je eine Bande ins Unglück gerieth, ist es durch Trunkenheit
geschehen.«

		»Heute haben wir nichts zu fürchten,« sprach Viola, »höchstens
wird noch Peti kommen, durch den der István Gulyás-Fleisch schickt;
der Stuhlrichter ist in Porvár und aus eigenem Antrieb gehen die
Haiduken nicht so weit. Glaube mir, wenn sie wüßten, wo wir sind,
so würden sie uns vielmehr ausweichen. Sei also ohne Furcht.«

		»Ei! dergleichen muß man nie glauben,« sprach Rácz und
schüttelte das Haupt, »das Verderben bricht dann herein, wenn es
der Mensch am wenigsten denkt. Nun denn in des Himmels Namen, weil
du es willst,« und unmuthig reichte er dem Anderen den Kulacs hin
und bot ihm den Trunk unter mancherlei Flüchen an; den Jüngeren
beirrte dieses aber nicht, und mit dem Ausdruck thierischen
Vergnügens nahm er große Züge aus dem Gefäß.

		In der Hütte war es wieder ruhig. Der Fleischhauer, der eine
Weile von seinen Heldenthaten sprach, erhielt keine Antwort, und
als er sah, daß ihm der Andere nicht einmal zuhörte, verstummte er
nach und nach und schlief ein. Rácz stützte die Ellenbogen auf die
Kniee und starrte in das Feuer; Viola war vor die Hütte
getreten.

		Es war finstere Nacht. Die hohen Eichen, die den Platz umgaben,
und deren Gipfel im Nebel verschwanden, erhöhten noch das Dunkel,
und nur das matte Feuer, dessen Glanz durch die Thüröffnung auf die
Blätter fiel, verbreitete eine Art von Schimmer über das Ganze.
Lautlose Stille herrschte in der Gegend ringsum. Manchmal hauchte
der Herbstwind über den Wald hin, dann rauschten die dürren
Blätter, die noch an [bookmark: page85] den Zweigen hingen; wie ein langer
schmerzlicher Seufzer zog es durch die Wipfel der Bäume, immer
ferner und ferner hin, bis das leise Geräusch ganz erlosch und die
Bäume wieder in stummer Unbeweglichkeit standen. Einzelnes
Rabenkrächzen ertönte zuweilen, das Gevögel, das zu Tausenden in
diesem Walde lagerte, erwachte dann und schlug die Zweige mit den
schweren Flügeln, hierauf herrschte wieder Stille und Schweigen
rund um. Viola stand vor der Hütte, und seine Seele füllte
unbeschreibliche Trauer. Die dunkle Nacht, das Schweigen, die
Verlassenheit, in der er sich sah, und die ihm noch schmerzlicher
wurde, wenn er in die Hütte schauend die Gefährten erblickte, die
ihm auf dieser Welt geblieben; alles, alles füllte seine Seele mit
Traurigkeit. Wie glücklich war er einst gewesen! Wenn die
Feldarbeit geendet, und der Herbst wie jetzt mit seinen langen
Abenden gekommen, saß er in seiner warmen Stube, auf den Knien
schaukelte er den kleinen Sohn, die Augen waren auf Susi geheftet,
die bei der Lampe mit rastlosem Eifer die Spindel tanzen ließ. »Und
doch,« sprach er jetzt zu sich selbst, und die Faust ballte sich
krampfhaft, »und doch haben sie mein häusliches Glück zerstört! Ich
habe alle meine Schuldigkeiten erfüllt, nein, ich habe mehr gethan,
als ich schuldig war. Ich habe alle ihre Befehle vollzogen, ich
habe meinen Hut herabgenommen vor den Henkern, ich war unterthänig
wie ein Hund, die Stiefeln an ihren Füßen hätte ich geküßt, nur
damit sie meine Susi und meinen Sohn in Ruhe ließen, nur daß sie
meinen häuslichen Frieden nicht störten, und doch!« Viola
überdachte noch einmal all' das Unwürdige, was er hatte erdulden
müssen. Wie man ihn zwingen wollte, seine Frau in ihren Wehen zu
verlassen, wie man ihn durch das Dorf geschleppt, wie ihn Nyúzó
prügeln lassen wollte, und endlich den Moment, wie er die Axt
erblickt, die Schneide gegen die Hirnschale des Kastners gekehrt,
und wie er beim Anblick des Blutes sich zum erstenmale vor sich
selbst entsetzt hatte. »Nein, nein,« so sprach er und hob die
[bookmark: page86] Hände
gegen Himmel auf, »Gott vergebe mir meine Sünden, aber was ich
gethan habe, kann ich nicht bereuen! wenn ich jetzt dort wäre, die
hohnlachenden Henker um mich, und die Axt auf einmal vor mir
blitzte, so raffte ich sie wieder auf, und wehe dem, der mir
entgegenkäme. Aber Ihr, die ich in meinem ganzen Leben nicht
beleidigt, und die Ihr mich ins Elend gestürzt, Ihr, die Ihr Weib
und Kind an den Bettelstab gebracht, die Ihr einen Räuber aus mir
gemacht, Ihr, die Ihr mich hinausgetrieben unter das Wild des
Waldes, Ihr, derentwegen ich hier und jenseits verdammt bin – du,
Fiskal und du, Stuhlrichter! hütet euch, so wahr mich Gott sieht,
ich räche mich, ich soll nicht selig werden, wenn ich nicht blutige
Rache nehme!«

		In diesem Augenblicke rauschte es durch den Wald, Viola beugte
den Kopf vor und horchte. Es war, als nahten Menschen. Das trockene
Laubwerk rauschte, manchmal krachte ein gebrochener Zweig, die
Raben flogen von den Wipfeln der Bäume auf und über dem Wald
ertönte ihr trauriges Gekrächze. »Wer kann das sein,« dachte Viola
bei sich, »vielleicht Peti und der Gulyás, aber wie kommen die von
Sz.-Vilmos?« Und jetzt war von der anderen Seite des Waldes
ähnliches Geräusch hörbar, die Schritte kamen immer näher. »Das
sind viele Menschen,« dachte Viola, »die suchen vielleicht mich!«
Es blieb kein Zweifel übrig, durch die Stille der Nacht wurde schon
das Flüstern der Nahenden hörbar. Viola stürzte in die Hütte,
schloß die Thüre ab, weckte den Fleischhauer durch einen Fußtritt
und erzählte kurz, was vorging.

		»Hab' ich es nicht gesagt?« sprach der alte Räuber aufspringend
und griff nach seiner Doppelflinte, »und der hier,« er stieß den
Fleischhauer an, »besoffen wie ein Zapfen.«

		An diesem Letzteren beging Rácz eine große Ungerechtigkeit; der
arme Geselle, der jetzt den Stoß mit engelsgleicher Geduld ertrug,
war ganz nüchtern geworden, als er hörte, daß der Feind nahe.
»Können wir nicht entfliehen?« sprach [bookmark: page87] er leise und drückte mit bebender Hand
den Arm seines Gefährten.

		»Wir sind umringt,« antwortete Viola, »wenn es nicht Viele sind,
so geschieht uns nichts; sind die Gewehre geladen?«

		»Alle, vier Doppelflinten, sechs Pistolen,« sprach Rácz, dessen
Gesicht wilde Kühnheit verrieth, »sie sollen nur kommen, hier
erwartet sie ein gutes Nachtmahl.«

		»Zünde die Lampe an und stelle sie in die Ecke, damit sie nicht
durch die Ritzen durchschimmere, bedecke das Feuer mit Asche.« Der
Fleischhauer gehorchte zitternd. »Du, Rácz, und ich, wir stellen
uns an die ersten zwei Einschnitte neben der Thüre. Du,
Fleischhauer, gib auf die beiden Seiten Acht, ob sich Jemand naht;
wenn Einer von der Seite kommt, schieß ihn nieder, du kannst einmal
rechts und einmal links hinausschießen, gib nur Acht, daß Keiner
sein Gewehr bei einem Einschnitt hereinsteckt. Fürchte dich nicht,
Junge, es wird dir nichts geschehen.«

		Gesagt, gethan – das mit Asche bedeckte Feuer verursachte so
starken Rauch in der Hütte, daß die Lampe aus der Ecke nur
schwaches Licht verbreiten konnte. Viola und Rácz standen neben der
Thüre, das Gewehr in der Hand und schauten durch die kleinen
Einschnitte hinaus, die als Schießscharten für ähnliche Angriffe in
der Mauer waren angebracht worden; im Hintergrund ging der
Fleischhauer auf und ab, und that manchen Schluck aus dem Kulacs,
auf den Rácz jetzt nicht mehr achtete. Aber der begeisternde Trank
hatte jetzt seine Macht über den jungen Mann verloren; zitternd und
mehr und mehr erbleichend, je näher die Gefahr kam, ging er halb
außer sich in der Hütte auf und ab. »Wenn ich nur jetzt davon
komme,« brummte er in sich hinein, »so will ich wieder ein
ehrlicher Mann werden. Gott! wenn sie mich fangen, werde ich
gehenkt.«

		»Die Vögel sind da,« rief eine starke, kreischende Stimme,
[bookmark: page88] in der
Jeder Nyúzó erkennen konnte, »ich sehe Licht in der Hütte. Ist sie
von allen Seiten umringt? Gebt Antwort!«

		Vierzig bis fünfzig Stimmen, die nach diesem Anruf zugleich
aufschrieen, verkündeten den Räubern, daß hier von Rettung keine
Rede mehr sei. Der Fleischhauer kniete nieder und schlug ein
Kreuz.

		»Hund, ich schieß dich nieder,« schrie Rácz, »stell' dich an den
Einschnitt und schieß nieder, was sich naht; wenn wir uns gut
vertheidigen, so lassen sie alle ihre Zähne hier.« Der Fleischhauer
that noch einen starken Schluck Branntwein und stellte sich zu
einem der Einschnitte.

		»Ergebt euch, Räuber,« schrie Nyúzó, »wenn ihr euch nach dieser
Aufforderung des löblichen Comitats nicht ergebt, so wird man mit
euch nach dem Statarium [bookmark: text24]F24 verfahren.«

		In der Hütte blieb Alles stille. »Vorwärts Bursche, brecht die
Thür ein; nur frisch drauf,« schrie der Oberstuhlrichter. Zwei
Panduren und einige Bauern stürzten gegen die Thüre; aber bevor
ihre Aexte dieselben berühren konnten, fielen zwei Schüsse und zwei
Angreifer wälzten sich in ihrem Blute, die Uebrigen liefen zurück.
Aus der Hütte rief Rácz mit donnernder Stimme: »Wer Leben hat, mag
kommen!«

		In demselben Augenblick, als die beiden Andern schossen, drückte
auch der Fleischhauer seine Flinte ab; das Schicksal wollte es so,
daß auch auf diesen Schuß einer, der an der Seite der Hütte
aufgestellt war, zusammenfiel, wodurch die Belagernden in solchen
Schrecken geriethen, daß ein Theil sich zur Flucht wandte.

		Nach diesem Anfang des Treffens war eine Weile Ruhe, sowohl in
der Hütte als unter den Angreifenden; dort luden die Räuber wieder
ihre Gewehre, hier versammelte sich ein Theil der Belagernden um
Nyúzó und den Sicherheitscommissär und hielt Rath. Es muß bemerkt
werden, daß bei [bookmark: page89] diesem Kriegsrath Macskaházy's Stimme nicht
gehört wurde. Diese Bescheidenheit übersteigt unsere kühnste
Erwartung.

		»Ich weiß wirklich nicht, wie wir sie fangen,« sprach der
Commissär und drehte in einer Hand die Pistole, in der anderen
seinen breiten Insurgentensäbel, der seit der Insurrection von 1711
bei seiner Familie wie in vielen adeligen Häusern war aufbewahrt
worden, und in tapferere Hände nicht hätte kommen können.

		»Man muß also nochmals stürmen und noch einmal und wieder,«
antwortete der Oberstuhlrichter und stampfte mit dem Fuß, »bis wir
die Schurken fangen, binden und zum Galgen schleppen.«

		»Wenn es sein kann,« antwortete der Andere und zuckte die
Achsel, »an mir wird's nicht fehlen.«

		»Wenn es sein kann? Alles ist möglich, was ich befehle,« schrie
Nyúzó, der seine Feldherrnfähigkeiten schon dadurch erprobte, daß
er nach der Weise großer Feldherren die Bewegungen seiner Schaar
leitete, aber sich außer dem Bereich der Kugeln hielt.

		»Mir ist's recht,« sprach der Commissär zornig, »ich greife an
und wenn's der Teufel ist, wenn nur die anderen nachkommen.«

		»Wer nicht geht,« schrie Nyúzó, »ist ein Hund, ein Poltron, man
muß ihn gleich niederschlagen.«

		»So komme der gestrenge Herr mit uns, ich kann den Leuten nicht
so befehlen.«

		»Wo denken Sie hin, Herr Commissär!« antwortete Nyúzó mit viel
sanfterer Stimme, »das ist nicht meine Schuldigkeit, und ich muß
das Ganze im Auge behalten.«

		»Meinetwegen,« sprach der Commissär und warf einen verachtenden
Blick auf seinen Vorgesetzten, und wenn in der Finsterniß der
Stuhlrichter den Blick auch nicht bemerkte, so konnte er ihn doch
aus der Stimme des Redenden ahnen. »Vorwärts, Bursche!« schrie der
Commissär, der Oberstuhlrichter [bookmark: page90] wiederholte den Befehl noch lauter, und von
einer entfernteren starken Eiche tönte auch noch ein kreischender
Ruf, in welchem die Leser die schöne Stimme des klugen Macskaházy
erkennen werden. Der Commissär schwenkte seinen Säbel über dem
Haupt, und die Panduren und einige Bauern ihnen nach, rannten gegen
die Hütte. Als die Stürmenden der Thüre nahten, wurden sie wieder
mit Schüssen empfangen, der Blitz aus den Röhren verbreitete einen
Augenblick Licht über das Ganze, darauf wieder Finsterniß, und nur
Schmerzensrufe, die vom Boden aufschallten, bewiesen, daß auch
diese Schüsse getroffen.

		Der ganze Haufe retirirte. »Nur vorwärts, jetzt vorwärts,«
schrie der Commissär, »bevor sie neu laden können, es ist keine
Gefahr,« und der Commissär und die Muthigsten der Schaar stürzten
wieder auf die Hütte zu; dem Commissär ward der linke Arm
durchschossen, ein Pandur ward durch die Brust getroffen.

		Der Commissär fluchte aus Zorn und Schmerz. »Sie haben kein
Pulver mehr, nur darauf, nur darauf,« so schrie er, riß einem neben
ihm stehenden Bauern die Axt aus der Hand und lief wieder gegen die
Thür. Die übrigen, theils weil sie wirklich glaubten, daß die
Räuber kein geladenes Gewehr mehr hätten, theils weil der Muth wie
die Furcht ansteckend ist, und der Kampf selbst, das Bewußtsein der
Gefahr auch den Furchtsamsten in Aufregung bringen, erhoben ihre
Waffen und eilten ihm nach. Aus der Hütte fiel ein Schuß nach dem
anderen, und beinahe jeder streckte einen Mann nieder. Der
Jammerruf der Verwundeten, das Fluchen der Belagerer und Belagerten
und die Schüsse bildeten einen umso schrecklicheren Lärm, je
finsterer die Nacht sich auf den Kampfplatz niedersenkte, über den
nur die blitzenden Schüsse augenblickliches Licht verbreiteten. Die
ermunternde Stimme des Commissärs und der Klang der Aexte, mit
denen er und ein Bauer an die Thüre schlugen, tönte aus dem
allgemeinen Lärm hervor.

		[bookmark: page91] »Her
mit der Flinte,« schrie der Commissär, indem er die Axt wegwarf und
die Flinte einem Panduren aus der Hand riß. »Dies für dich, Viola,«
und das Gewehr an die Thür haltend, drückte er los.

		Auf diesen Schuß schrie Jemand in der Hütte auf und fiel
zusammen. Aber ehe noch der Commissär seiner Freude Worte geben
konnte, fiel aus der Hütte ein zweiter Schuß, und der Bauer, der
mit der Axt neben dem Commissär stand, sank auf den Tod getroffen
nieder. »Eine andere Flinte her,« schrie der Commissär, aber
Niemand war mehr um ihn, der ganze Haufe floh unaufhaltsam dem
Oberstuhlrichter zu, der während des ganzen Auftrittes nicht
aufgehört hatte zu fluchen und die Kämpfenden zu ermuthigen, aber
als unerschütterlicher Feldherr sich dem Kampfplatz nicht um einen
Schritt näherte. Der Commissär sah, daß er allein den Räuber nicht
bezwingen könne, denn ein zweiter Schuß durch die Thür hatte seine
Achsel getroffen. Fluchend zog er sich zu den Seinen zurück.

		Der Sturm war abgeschlagen; der besiegte Haufe sammelte sich um
den mächtigen Feldherrn. Nyúzó war außer sich vor Zorn; der Räuber,
den er so lange gesucht, war hier, 200 Schritte von ihm in der
Hütte, von seinen Leuten umgeben, er hatte Alles mit Umsicht
angeordnet wie der beste Feldherr, der eine Festung belagert: und
jetzt diese miserablen Menschen, die sich unterstanden
davonzulaufen, wenn hinter ihrem Rücken ihr eigener Stuhlrichter
steht und in einer kalten Novembernacht bis in die Knöchel im Koth
steckt, sich dem größten Schnupfen aussetzt, und so seinen
Untergebenen ein Beispiel gibt, daß keine Gefahr existire, die der
gute Patriot nicht bestehen müsse für das allgemeine Wohl. Die
Sache war unerhört; und dann die Pfeife selbst! der nasse Tabak
brannte nicht, das Rohr hatte keine Luft, und Paul Nyúzó sollte
nicht fluchen, nicht vermaledeien die ganze Welt von ihrer
Erschaffung bis auf diesen Tag, denn fünfmal hatte er Feuer
geschlagen und konnte die Pfeife doch nicht anzünden. [bookmark: page92] Mit der ganzen
Gewalt seines Grimmes in die verstopfte Pfeife blasend, stand er
wie ein feuerspeiender Greif unter den hohen Eichen.

		»Also ihr nichtsnutzigen Schufte, wo ist der Räuber?« so schrie
er und warf die Pfeife zu Boden, die er nicht zurecht zu bringen
vermochte. »Wo ist Viola? wie wagt ihr es, ohne ihn
zurückzukommen?« Der Haufe schwieg, ein Haiduk hob die Pfeife auf,
die zum Glück auf weiches Erdreich gefallen war.

		»Klopfe sie aus, aber gut, du Schuft,« sprach der
Oberstuhlrichter, sich zu ihm wendend, »sie hat keine Luft. Habe
ich es nicht hundertmal gesagt,« schrie er wieder die Uebrigen an,
»daß ihr mir die Räuber gebunden bringen sollt?«

		»Gestrenger Herr,« sprach der Eine in unterthänigem Tone, »wir
haben alles mögliche gethan, 3 oder 4 sind todt, die Hälfte der
anderen verwundet, dem Commissär haben sie den Arm
durchschossen.«

		»Es sind wenigstens zehn Räuber in der Hütte, wo man nur
hinschaut, nichts als Flintenläufe,« sprach ein Anderer, »es ist
unmöglich aufzukommen.«

		»Unmöglich? wer hat gesagt unmöglich?« schrie der
Oberstuhlrichter wüthend, »ich möchte wissen, wer zu sagen wagt,
unmöglich, wenn ich befehle – wo ist der Schuft?«

		»Er hat Recht,« sprach der Commissär, der nun auch zu den
Uebrigen getreten war, »mit solchen Leuten, wie diese, wird Viola
nicht gefangen. Nimm mein Schnupftuch,« sagte er zu einem Panduren,
»und verbinde mir den linken Arm. Alles eins, wie immer, nur stark,
damit das Blut weniger rinnt, bis wir einen Feldscher finden.«

		»Aber wenn ich sage, daß man ihn fangen muß,« schrie Nyúzó im
Gefühle seines verletzten Ansehens, »wer befiehlt hier?«

		»So versuchen es der gestrenge Herr selbst, wenn es beliebt, ich
kann nichts mehr thun, ich habe zwei Schüsse erhalten, [bookmark: page93] kann weder
meine rechte noch linke Hand brauchen; ich könnte kein Kind
fangen.«

		Nyúzó schüttelte das Haupt. »Es ist ein Unglück, daß der Herr
Commissär verwundet worden ist. Die Verwundeten sollen also
zurückbleiben, ihr anderen stellt euch in eine Reihe. So meine
Kinder! Jetzt drauf und dran, und wenn euch der Teufel holt.«

		Nach dem Anruf des Oberstuhlrichters fielen ein paar Schüsse aus
der Hütte, und das Haupt der Gorgonen hatte noch nie eine Schaar so
fest gebannt auf einen Fleck, wie der Schall dieser Schüsse die
Belagernden. Nyúzó schien sogar zu retiriren.

		»Drauf, drauf, ihr Nichtswürdigen,« schrie er hinter einem Baume
hervor, aber Jeder blieb auf seinem Platze; wenn sie statt
Belagerer Belagerte gewesen wären, so hätte sich Niemand besser
halten können.

		»Wirst du nicht gehorchen?« sprach Nyúzó mit zornerstickter
Stimme zu einem, der neben ihm stand und packte ihn bei der Gurgel,
»gehst du nicht gleich zur Hütte?«

		»Ich wahrlich nicht,« antwortete dieser ruhig und trat zur
Seite.

		»Na wart, wie heißt du?«

		»Jovács Miksa [bookmark: text25]F25, ein Sz.-Vilmoscher
Edelmann.«

		»Ich habe Euch nicht erkannt, und der?« schrie er sich zu einem
Anderen wendend.

		»Das ist mein Verwandter András, auch ein Edelmann.«

		»Wo sind denn die Bauern?«

		»Die sie nicht erschossen haben, sind nach Hause gelaufen.«

		»Feiges, unnützes Bauernvolk,« schrie der Oberstuhlrichter, »ich
werde es ihnen schon eintränken.«

		[bookmark: page94]
»Gestrenger Herr,« sprach der Commissär zum Oberstuhlrichter,
»gehen wir nach Hause; wir haben Alles gethan, was das hochlöbliche
Comitat von uns verlangen kann; zu Mehrerem kann Niemand gezwungen
werden. Alles in Allem sind wir kaum fünfzehn, die Andern sind todt
oder verwundet oder davongelaufen; wenn wir uns bis auf den letzten
Mann erschießen lassen, so werden wir Viola doch nicht fangen.
Sobald er merkt, daß wir so wenige sind und die Hütte nicht mehr
umstellt ist, wird er sich davon machen, und wer kann ihm nach in
den finsteren Wald?«

		Nyúzó sah das Gewicht dieser Gründe ein und wollte schon
nachgeben, als Macskaházy aus seinem Versteck herauskam und sich
den Uebrigen zugesellte; der Streit war vorüber und er hatte
bemerkt, daß die Kugeln nicht hierher reichten. Er brachte einen
neuen Plan vor. »Man muß die Hütte anzünden,« sprach er, »wenn
ihnen warm wird, kommen sie schon heraus; wir stellen die Schützen
hinter Bäume, und wie ein Räuber herauskommt, wird er
niedergeschossen.«

		Diese Worte brachten neues Leben in das Ganze. Der Commissär
lachte vor Freude; Feuerzeug, Schwefelhölzchen und eine Pechfackel
wurde einem Panduren übergeben, der die Brandstiftung auf sich nahm
und sich auf einer Seite zur Hütte schlich, an der keine
Schießscharte war. Die Schützen versteckten sich hinter's Gebüsch
und Nyúzó, der bei Macskaházy geblieben war, umarmte ihn aus Freude
über diesen göttlichen Gedanken.

		Die Lage der Räuber war indessen sehr ungünstig; der Schuß, den
der Commissär durch die Thüre gethan, hatte Rácz in die Brust
getroffen; er lag röchelnd auf dem Boden, die Erde um ihn wurde
schlüpfrig von seinem Blute. Der Fleischhauer schwankte auf und
nieder in der Hütte, fluchend und betend zugleich, den Tag
verwünschend, an dem er geboren worden. Mit Branntwein wollte er
seinen Muth aufrechterhalten, aber das starke Getränk hatte keine
Macht über seinen Kopf, [bookmark: page95] in welchem der Gedanke an die drohende
Gefahr allem Anderen widerstand.

		Viola war ruhig und sprach nichts; er war überzeugt, daß sein
letzter Tag gekommen, und furchtlos sah er dem Tode entgegen; nur
an Weib und Kind dachte er mit Besorgniß. Einen Augenblick dachte
er an Flucht, als sich die Belagerer zum letztenmal zurückzogen;
wenn er das Dach durchbrochen und auf der Rückseite der Hütte sich
herabgelassen hätte, konnte er in der finsteren Nacht vielleicht
entkommen; aber da fielen seine Blicke auf den alten Gefährten, der
zu seinen Füßen im Blute lag, er gedachte, daß er bei anderer
Gelegenheit ihm das Leben zu verdanken gehabt, und jetzt wollte er
ihn nicht verlassen in der Noth. Da hörte er neue Vorbereitungen
zum Angriff und ohne Klage erwartete er die Erfüllung seines
Schicksals.

		»Schieße nur,« sprach Rácz, als er den Lärm vor der Hütte hörte,
mit der Stimme eines Sterbenden, »schieße, so lang nur einer von
ihnen übrig ist.«

		»Wir haben keine Kugeln mehr,« sagte Viola ruhig, »Pulver so
viel du willst, das Blei aber ist ausgegangen.«

		»Höll' und Teufel!« sprach der Andere schwer athmend, »wir haben
kein Schrott?«

		»Nein,« antwortete Viola, »eine Flinte und zwei Pistolen sind
noch geladen, die Uebrigen sind leer.«

		»Gib mir eine Pistole,« sprach der Räuber leise und streckte die
Hand nach Viola aus.

		Viola verstand den Zweck dieser Bitte und reichte ihm traurig
die verlangte Waffe, der Andere faßte sie krampfhaft in die Hand
und sank seufzend auf das Stroh zurück. »So,« murmelte er zwischen
den Zähnen, »jetzt können sie kommen, lebendig schleppen sie mich
wenigstens nicht zum Galgen.«

		»Du, Viola,« sprach der Fleischhauer leise und wies auf Rácz,
der mit geschlossenen Augen wie ohne Bewußtsein dalag, »er ist
gestorben.«

		»Siehst du denn nicht, wie sich seine Brust hebt?«

		[bookmark: page96]
»Aber er wird sterben, nicht wahr? wie wäre es, Viola,« setzte er
flüsternd hinzu, »wenn wir uns ergeben möchten; vielleicht würden
sie uns verzeihen.«

		»Verzeihen!« rief Viola und lachte. »Wenn sie uns nicht
erschießen, so sind wir bis morgen Abends gehenkt, du und ich.«

		»Nicht so verzeihen,« sprach wieder der junge Räuber mit immer
leiserer Stimme, als ob Jemand seine Gurgel zusammendrücke, »nicht
so verzeihen, daß wir wieder frei umhergehen könnten; ich meine
nur, daß sie uns einsperren auf 5 bis 10, meinetwegen 20 Jahre, und
daß sie uns alle Vierteljahre durchprügeln und uns hungern und
arbeiten lassen, meinetwegen was immer, nur nicht henken. Was
glaubst du, Viola, würden sie das nicht thun, wenn ich sie bäte,
wenn ich sie auf den Knieen darum anflehte? Schau, Viola, ich bin
noch so jung und du weißt, ich habe Niemanden umgebracht, ich habe
auch jetzt nur in die Luft geschossen.«

		»Armer Bursche,« sprach Viola und befreite seine Hand aus den
zitternden Händen seines Gefährten, »sag' das deinen Richtern, aber
was ist das,« schrie er plötzlich gegen einen Winkel der Hütte
zeigend, »dort raucht's.«

		»Die Hütte brennt,« hieß es draußen, »werft Alles zurück ins
Feuer,« schrie Nyúzó's gewaltige Stimme durch den Lärm; das Innere
der Hütte füllte sich mit schwerem Rauch.

		»Sie haben die Hütte angezündet,« sprach Viola schaudernd, »das
ist entsetzlich.«

		Rácz schlug die Augen auf, hielt sich den Kopf und schaute
umher; in einer Ecke der Hütte schimmerte schon das Feuer durch,
unleidliche Hitze verbreitete sich. »Laß dich nicht lebendig
fangen,« rief er mit der letzten Kraft, »wenn es möglich, schieß
den Oberstuhlrichter nieder und dann stirb,« darauf schoß sich der
alte Räuber vor den Kopf. Sein Blut spritzte auf Viola's Hände;
dieser schwankte einen Augenblick.

		»O Gott,« schrie der Fleischhauer und fiel auf die Kniee, »wir
verbrennen, gib den Kulacs her, vielleicht lösche [bookmark: page97] ich es. Der brennt
auch,« schrie er mit Entsetzen, als der Branntwein in blauen
Flammen über den Boden hinrann, »Vater unser, der du bist in dem
Himmel – Viola, Viola, warum hast du die Schriften des Notärs
gestohlen, das ist unser Unglück!« Der Unglückliche drückte den
Kulacs verzweifelnd an den Mund und trank, bis ihn das starke
Getränke zu Boden warf; er lag neben Rácz hingestreckt.

		Die letzten Worte hatten Viola an die Schriften gemahnt, die er
in der großen Gefahr vergessen; er war entschlossen gewesen, sich
unter dieser Hütte begraben zu lassen; wenn dann Susi die Kinder
dorthin führen wollte, wo die Asche des Vaters lag, mußte sie doch
nicht unter den Galgen gehen. Aber durfte er jetzt sterben?
Tengelyi hatte menschenfreundlich Weib und Kind in sein Haus
aufgenommen, diese Schriften waren für ihn vielleicht von
unendlicher Wichtigkeit, und jetzt sollten sie mit ihm hier
verbrennen, und er sollte mit der Nachrede aus der Welt gehen, daß
er seinen größten Wohlthäter unglücklich gemacht. Das durfte er
nicht thun.

		Die Flammen griffen immer weiter um sich, an der Rückwand der
Hütte fiel brennendes Stroh auf den Boden, Viola's Haare
entzündeten sich, seine Brust fand keinen Athem mehr in der
erhitzten Luft, seine Augen erblindeten; noch einen Augenblick und
sein Entschluß stand nicht mehr in seiner Macht.

		Noch einen Blick warf er auf seine Gefährten, und die Schriften
in der Hand, öffnete er die Thüre und stürzte hinaus.

		Nachdem in der Hütte eine Zeit über Alles still gewesen, und
trotzdem, daß das Strohdach in hellen Flammen stand, die Thüre doch
nicht aufging und Niemand sich rührte, meinten schon Alle, daß die
Räuber in der Finsterniß entflohen seien. Der Schuß, durch welchen
Rácz sein Leben geendet, ließ sie glauben, daß eines der
zurückgebliebenen Gewehre durch das Feuer von selbst losgegangen
sei. Selbst Nyúzó und Macskaházy, obgleich erzürnt, daß sie in
ihren Hoffnungen betrogen [bookmark: page98] worden, nahten sich doch der Hütte ohne
Furcht. So geschah es, daß Viola, als er mit versengtem Haar und
raucherblindeten Augen, die Schriften in ein Schnupftuch gewickelt
und in einer Hand haltend, aus der Hütte herausstürzte, eben auf
diese beiden Männer traf.

		Macskaházy riß ihm die Schriften aus den Händen und lief zurück,
mit unendlichem Geschrei rannten Alle hinzu und umgaben Viola.

		In des Räubers Händen war keine Waffe, aber der Schrecken, durch
welchen er seit langem die ganze Gegend beherrschte und der durch
seine verzweifelte Gegenwehr noch vermehrt worden war, hielt selbst
die Kühnsten zurück, und wenn in seiner Hand noch eine Waffe, wenn
im Arm noch Kraft gewesen wäre, hätte er durchbrechen, sich noch
retten können. Aber Viola dachte nicht mehr an Widerstand. Die
Körper- und Seelenleiden, die er während des Hüttenbrandes
erduldet, hatten die Kräfte seines eisernen Körpers aufgezehrt; er
riß die Augen weit auf, aber er sah nicht, in langen Zügen athmete
er die frische Luft ein, die Brust hob sich als sollte sie
zerspringen, er streckte die zitternden Arme aus, und mit einem
schweren Seufzer stürzte er zu Boden. Er war ohnmächtig. Da schrie
der ganze Haufe: »Sieg« über den liegenden Feind, und es war keiner
unter ihnen, der nicht Jenem Hände und Füße hätte binden wollen,
vor dessen bloßem Namen er noch vor Kurzem gezittert.

		Nachdem Nyúzó mit nicht geringer Schwierigkeit das
Freudengeschrei beschwichtigt, um Anstalten zu treffen, wie der
Gefangene nach Sz.-Vilmosch zu bringen sei, vernahm man aus der
Hütte Stöhnen und leisen Wehruf. Die Anwesenden entsetzen sich, und
Todtenstille herrschte um die Hütte; nur das Knistern des Feuers
und das laute Wehklagen des Unglücklichen waren hörbar.

		»Vielleicht bring' ich ihn heraus,« sprach ein Pandur,
menschlicher als die Uebrigen.

		[bookmark: page99] Ein
ungeheueres Gekrach unterbrach den Redenden; das Pulver, welches
die Räuber in der Hütte aufbewahrt, hatte sich entzündet, das Dach
flog in die Höhe und auseinander, und die einzelnen brennenden
Stücke fielen im Walde und unter den Menschen nieder, ohne jedoch
einen derselben zu beschädigen.

		Todtenstille herrschte nun rundum: das Wimmern in der Hütte war
verstummt; der Helligkeit, welche die brennende Hütte früher
überall verbreitet, war wieder Finsterniß gefolgt, nur einige der
hier und da zerstreuten Dachtrümmer verbreiteten rothes Licht in
ihrer Nähe; der Pulverdampf ließ sich auf das Ganze wie ein Nebel
nieder.

		»Da hätten wir gut ankommen können,« sprach der Commissär, der
zuerst seine Ruhe wieder gewann. »Die verdammten Kerle!«

		»Kann nichts mehr geschehen?« rief Nyúzó aus der Ferne hinter
einem Baum hervor, und seine Stimme bebte.

		»Nein, gestrenger Herr,« antwortete der Commissär, »aber bleiben
der gestrenge Herr nur dort, wir haben nichts mehr zu thun. Zwei
starke Bursche tragen den Räuber,« sprach er zu den Anderen
gewendet, die sich nach und nach wieder sammelten, »und nun fort
mit ihm nach Szent-Vilmosch.«

		Viola, noch immer ohnmächtig, wurde aufgehoben, und die ganze
Schaar schlug den Weg nach Szent-Vilmos ein.

		»Hast du die Schriften?« flüsterte Nyúzó zu Macskaházy.

		»Ja,« antwortete Jener ebenso leise, »ich habe sie ins Feuer
geworfen.« Ihre Schritte verklangen im Walde, und der Ort, wo so
Entsetzliches geschehen, stand wieder verlassen.

		Susis Gefühle während dieser Zeit kann ich nicht
beschreiben.

		Kurze Zeit, nachdem wir die Frau verlassen, waren Peti und der
Gulyás zurückgekehrt. Der Eine hatte den Einschnitt, der Andere das
Röhricht gefunden, der hohe Baum war der, von [bookmark: page100] dem sie gesprochen; sie
zogen die Stiefel aus und wollten hinüber, die Rosse wurden
gekoppelt. Peti mit einem starken Stock in der Hand, ging voraus,
der Gulyás hatte Susi auf den Rücken genommen, sie hatte ihn um
Gotteswillen gebeten, sie mitzunehmen. Sie waren aber kaum in der
Mitte des Wassers, als der Lärm der Angreifenden aus dem Walde
herausschallte.

		»Wir sind zu spät gekommen!« schrie Susi, »tragt mich hinüber,
daß ich zu seinen Füßen sterbe.«

		Schüsse wurden gehört, einige der fliehenden Bauern hatten den
Weg auf dieser Seite genommen, und die Watenden waren nahe genug am
Ufer, um die Tritte der Laufenden zu vernehmen.«

		Der Gulyás fing wieder an zu hoffen: »Fürchte dich nicht,«
sprach er tröstend, »du siehst, die Schufte sind alle
davongelaufen.«

		Peti ging vorsichtig weiter und so kamen sie an's Ufer; aber der
Lärm begann wieder, neues Geschrei, ein neuer Sturm waren zu
hören.

		Susi riß sich halb von Sinnen aus den Händen des Gulyás, rannte
dem Lärme zu, die Männer hielten sie mit Gewalt fest, sie stürzte
auf die Kniee, aber ihre Seele füllte nur ein Gedanke: Viola's
Gefahr. Kam nicht jeder Klang von seinen Feinden? Konnte nicht
jeder Schuß seine Brust treffen? Sie konnte nicht beten;
verzweifelnd raufte sie sich die Haare aus, und ihre Seele sprach
einen Fluch über die ganze Schöpfung. Da flammte helles Licht aus
dem Walde, das Geschrei der Angreifenden, von denen diese drei
nicht fünfhundert Schritte entfernt waren, ließ über die Ursache
keinen Zweifel. Susi sprang auf, erhob die Hände zum Himmel: »sie
haben die Hütte angezündet, mein Mann wird verbrannt!« schrie sie
mit herzzerreißender Stimme und sank ohnmächtig in Peti's Arme.
[bookmark: page101]
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		Als Susi wieder zu sich kam und mit ihren Begleitern auf den
Kampfplatz gelangte, war Alles ruhig und still; die Schritte, mit
welchen der siegende Haufe mit dem Gefangenen und den Verwundeten
nach Sz.-Vilmosch eilten, wurden schon längst nicht mehr gehört;
das Freudengeschrei, mit dem die Sieger ihren Triumph feierten,
verhallte in der Ferne, und nur die vielen Raben, aufgeschreckt aus
ihrem Schlaf, schwebten noch krächzend über dem Walde um die Hütte
herum; auf dem offenen Platze, der allwärts von Gebüschen umgeben
ihr gleichsam zum Hofe diente, lagen hin und wieder zerstreut
angebrannte Holztrümmer, und die Hälfte eines Querbalkens, aus dem
manchmal kleine Flammen aufflackerten, verbreitete ein schwaches,
ungewisses Licht über die Ruinen.

		Susi war ruhig. Das menschliche Herz verträgt nur ein großes Maß
Freude und Leid; ist der Kelch einmal voll, so können die Fluthen
des Meeres über ihn hinrollen, sein Inhalt wird nicht um einen
Tropfen vermehrt. Die unglückliche Frau hatte diesen Punkt längst
erreicht. Als sie zur Hütte kam, bedeckte sie sich die Augen mit
der Hand und stand eine Weile schweigend; Peti und der Gulyás, die
sie geführt hatten, redeten gleichfalls nichts; endlich that sich
die Frau Gewalt an, ging schnell zur Thüre und sah hinein.

		»Peti,« sprach sie, sich zurückwendend mit einer Stimme, die der
Rauch erstickte, »mach Feuer, du findest Holz genug am Boden, ich
muß meinen Mann suchen.«

		Peti seufzte und bereitete sich, ihr zu gehorchen; dem Gulyás
war diese verzweiflungsvolle Ruhe der unglücklichen Frau hundertmal
schaudervoller, als wie sie sich früher die Haare raufte; er
wischte sich ein paar Thränen aus den Augen und sprach endlich:
»Susi, meine Seele, geh dort hinter jene Bäume, wir werden ihn
suchen, das heißt nicht deinen Mann, du wirst sehen, daß er gar
nicht hier war, aber die Anderen, [bookmark: page102] wenn wirklich Jemandem ein Unglück
geschehen ist.« Der arme Mann wußte, daß er lüge, er wußte, daß
sie, wenn Peti's Feuer aufloderte, Viola vielleicht halb verbrannt
unter den Ruinen finden würden, oder daß er seinen Feinden in die
Hände gefallen; aber seine Seligkeit hätte er dafür gegeben, wenn
er das Herz dieser Unglücklichen nur einen Augenblick mit neuer
Hoffnung hätte beleben können.

		»Laß das, István,« sprach Susi ruhig, »ich weiß Alles, ich bin
auf Alles gefaßt, ihr werdet mit mir kein Ungemach haben, wenn ich
ihn auch halb verbrannt finde, wenn ich ihn nur wiedersehen kann.
Hier unter diesen ausgebrannten Wänden ist ihm besser als dort
unter seinen Feinden; er leidet wenigstens nicht mehr.«

		»Wenn ich aber sage, daß Viola nicht hier war,« antwortete
István, »auf meine Seligkeit sage ich dir, er ist nicht da gewesen;
was zum Teufel willst du also in diesem Rauch suchen? Siehst du,
das ist nichts für Weiber; wenn du unvermuthet etwas Entsetzliches
siehst, so kann es dir schaden. Geh' zurück, wir werden Alles
durchsuchen.«

		Susi war aber nicht eines von jenen schwachen empfindsamen
Geschöpfen, wie wir sie vorzugsweise unter den Frauen der
gebildeten Classen finden. Jene Weichheit, jenes willenlose
Anschmiegen, welches unter dem Namen Weiblichkeit bei den Frauen
höherer Classen für unwiderstehlich gehalten wird, war in diesem,
an Körper und Seele starken Dorfkind nicht zu finden. Dieses Herz
hatte die Natur aus härterem Stoffe gebildet. Wenn ihr Mann in
Gefahr war, so theilte sie dieselbe, anstatt zu zittern; wenn sie
einen Leidenden sah, so weinte sie nicht, sondern half. Sie
erbleichte nicht, sie wurde nicht ohnmächtig bei einer Wunde,
sondern verband sie. Dort, am Waldrand, als sie das Geschrei der
Dränger hörte und die Flintenschüsse, als sie die rothe Flamme sah,
in der ihr Mann vielleicht sein Leben aushauchte, während sie, die
das ihre für Viola hingegeben hätte, nicht einmal bei seinen Leiden
zugegen [bookmark: page103] sein konnte, um den Erschöpften mit
liebenden Worten zu trösten, da verließ die unglückliche Frau ihre
Seelenstärke, die sie nicht brauchen konnte und ohnmächtig sank sie
in die Arme ihrer Begleiter.

		Diese Momente der Schwäche waren jetzt vorüber; sie fühlte, daß
ihr Mann, ihre Kinder ihrer bedürften, und die Thatkraft, die sie
für ihre Liebsten verwenden konnte, erwachte wieder in ihrem
Herzen.

		»Ich danke, István, daß Ihr so für mich sorgt,« sprach sie mit
gerührter Stimme, »fürchtet aber nichts, ich fühle mich schon
wieder wohl; was ich auch in der Hütte sehen mag, es wird mir
Gewißheit geben, und das ist das Beste. Ist mein Mann todt, so
begraben wir ihn hier unter den Bäumen, wir werden wenigstens den
Platz kennen, wo er ruht, und ich kann mit meinen Kindern zu seinem
Grabe kommen und wir können hier unsere Thränen ausweinen.«

		»Ich sage dir, Viola ist nicht da,« sprach der Gulyás, »aber
wenn du einen halbverbrannten Menschen siehst, so ist das doch
nichts für Frauen. Wenn du noch ganz gesund wärest, in Gottes
Namen! aber so. Wie vor zwei Jahren in meiner Tanya Feuer ausbrach,
sind mir zwei Kinder verbrannt, und ist doch die gnädige Frau, als
sie die armen schwarzen Dinger sah, so erschrocken –«

		»Ich bin keine gnädige Frau,« antwortete Susi bittend, »eine
solche darf erschrecken und ohnmächtig werden, ich bin die Frau
eines Räubers, ich habe für derlei keine Zeit! Schau, Alter, wenn
du wüßtest, was für Gedanken durch meinen armen Kopf gezogen sind,
seit Viola Räuber geworden ist, was ich geträumt habe, wenn ich vom
Abend bis zum Morgen meinen Mann erwartet habe, und er nicht kommen
konnte, welche entsetzlichen Möglichkeiten ich mir da gedacht, du
würdest nicht besorgen, daß ich mich vor irgend etwas auf der Welt
entsetze. Was mich auch erwartet, ist nur eine Art des
Unglückes, [bookmark: page104] ich habe durch Jahre alle Höllenqualen
auf einmal zugleich im Geiste gelitten.«

		Das Feuer, welches der Zigeuner unterdessen in der Hütte
angezündet, begann hell aufzuleuchten. Susi schaute herum. Vor der
Thüre lag der Leichnam des Sz.-Vilmoser Bauers, der an der Seite
des Commissärs durch die Thüre war todtgeschossen worden; etwas
weiter in der Nähe des Gebüsches waren noch ein paar Leichen zu
sehen. Susi betrachtete die Todten, weil aber keiner derselben ihr
Mann war, leuchtete sie mit einem Feuerbrand in die Hütte und
schaute hinein.

		Ich werde den Anblick nicht beschreiben, vor dem selbst der alte
Gulyás erbleichte; der umgestürzte Tisch rauchte noch, im Innern
der Hütte lagen Flinten und Pistolen mit schwarzgebrannten
Schäften, einer der Unglücklichen, die hier ihr Leben geendet, lag
auf seiner zu Asche verbrannten Streu, der Andere in einem Winkel
der Hütte. »Er ist nicht hier,« sprach endlich Susi, nachdem sie
die Leiche, deren Züge unkenntlich geworden, lange mit
Aufmerksamkeit betrachtet hatte, »sie haben keinen silbernen Ring
am Finger, und mein Mann trennt sich von seinem Ringe nie. Viola
ist gefangen.«

		»Warum nicht gar, gefangen!« sprach der Gulyás, der noch immer
in der unglücklichen Frau Hoffnungsstrahlen erwecken wollte,
»wahrscheinlich –«

		»Und was ist das?« fiel Susi ein, bückte sich und erhob eine
Doppelflinte, »dieses Gewehr hat mein Mann immer bei sich gehabt –
nimm es,« setzte sie hinzu, »und behalte es zu seinem
Angedenken.«

		»Gut, sobald ich ihn finde, gebe ich es ihm zurück,« sprach der
Gulyás.

		»Und nun segne Euch Gott für Euren guten Willen,« fuhr Susi
fort, »wenn Ihr mit mir weiter ginget, so kämt Ihr selbst in
Gefahr, Peti wird mich nach Szent-Vilmosch begleiten, gewiß haben
sie meinen Mann dort hingeschleppt.«

		Und somit schieden die Freunde; der Gulyás begab sich [bookmark: page105] in trübe
Gedanken versunken zu seinen Pferden, und als er diese an dem
früheren Platze fand, nach seiner Tanya. Die Frau des Räubers und
Peti eilten nach Sz.-Vilmosch.

		Als Viola durch den Wald gegen Szent-Vilmosch geschleppt wurde,
kam er zum erstenmale zur Besinnung und, sich bei dem ungewissen
Licht der Kienfackeln, die ein Pandur vorantrug, umsehend,
überschaute er seine unglückliche Lage und erinnerte sich der
jüngsten Begebenheiten; alsobald fielen ihm Tengelyi's Schriften
ein. Als er aus der brennenden Hütte trat, war er so verwirrt, so
erblindet, daß er nicht wußte, durch wen sie ihm entrissen worden,
und öfter fragte er jene, die ihn abwechselnd trugen – denn der
Oberstuhlrichter erlaubte nicht, daß er gehe – ob sie nichts davon
wüßten. Die Befragten antworteten entweder gar nicht, oder
verneinten; einen abgerechnet, der, gesprächiger als die Uebrigen,
sagte, daß in dem Augenblick als Viola aus der Hütte getreten, nur
der Oberstuhlrichter und Macskaházy nahe bei der Thüre gestanden,
und daß einer dieser Beiden ihm auch etwas aus der Hand gerissen,
was es aber gewesen, vermöge er nicht zu sagen.

		Seit Viola sich in den Händen seiner Feinde sah, hatte er allen
Widerstand aufgegeben und duldete ohne Klage jede Marter, die ihm
von Leuten angethan wurde, welche der Kampf aufgereizt hatte. – Als
sie nach Szent-Vilmosch gekommen waren, wo der Gefangene in den
Schoppen des Gemeindehauses war gebracht worden, befahl Nyúzó, daß
man ihn festbinden möge, wenn ihm auch die Hand wund werde, nur daß
er nicht entfliehe. – Da fragte ihn Viola mehreremale, ob er die
Schriften habe? Die Antwort aber bestand in Flüchen und daß er gar
nicht darnach zu fragen habe, oder daß er gar nicht wüßte, von
welchen Schriften die Rede sei, und mehr dergleichen, woraus Viola
ersah, daß Nyúzó läugnen werde, die Schriften gehabt zu haben, oder
daß sie in Macskaházy's Hände gefallen seien, der sich so lange
nach ihnen abgemüht, [bookmark: page106] und der sie also gewiß dem Eigenthümer
nicht zurückgeben werde.

		»Darum also habe ich mich ergeben, darum komme ich an den
Galgen,« sprach er endlich zu sich selbst, als Nyúzó und die
Uebrigen sich entfernt hatten und er mit seinen Wächtern allein
geblieben war, und während jene mit schweren Schritten auf- und
abgingen, warf er sich ermüdet zu Boden. – Warum bin ich nicht in
der Hütte geblieben? Warum habe ich mich nicht erschossen wie Rácz?
Mich erwartet schimpflicher Tod, und Tengelyi's Schriften habe ich
doch nicht retten können. Gott hat mich bei meiner Geburt
verflucht. Habe ich nicht hundertmal auf den Pfad der Ehrlichkeit
zurückkehren wollen? Und wie mir dazu jeder Weg versperrt war,
wollte ich mich nicht wenigstens dankbar bezeigen für die einzige
Wohlthat, die ich von Menschen empfangen habe? Wollte ich nicht
Tengelyi helfen? Und was hat es genutzt? Gott selbst will nicht,
daß ich in meinem Leben etwas Gutes thue. Nun so sterben wir
meinetwegen auf dem Galgen, wenn es sein muß. Der Mensch kann
seiner Bestimmung nicht entgehen.« – Der Räuber versank in Schlaf
und vergaß auf einige Zeit seine entsetzliche Lage. So fand ihn
Peti, der seine Begleiterin vor dem Dorfe gelassen und allein zum
Gemeindehause gekommen war. In den Hof wurde er nicht eingelassen;
nach dem strengen Befehle des Oberstuhlrichters durften selbst die
Wachen nicht mit Viola reden, aber mit einem Panduren, der vor dem
Thore Wache hielt, knüpfte er ein Gespräch an. Peti erzählte, daß
er eben von Porvár komme, und der Haiduk erzählte wieder, daß Viola
am nächsten Morgen nach Kislak geführt werde, wo das Statarium
zusammentreten sollte und daß bereits ein Reiter nach Porvár an den
alten Kislaky abgesendet worden, weil er in diesem Bezirke der
Präsident des Statarialgerichtes sei. Der Zigeuner warf noch einen
traurigen Blick auf den Schoppen, wo Viola in seine Bunda gewickelt
auf dem Boden lag, und kehrte zu Susi zurück.
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»Hast Du ihn gesehen?« sprach die Frau ihm entgegeneilend, als sie
den Zigeuner nahen sah.

		»Ich habe ihn gesehen! er ist im Gemeindehause. Wie es graut,
führen sie ihn nach Kislak, wenn du mit ihm reden willst, hast du
dort Gelegenheit dazu; in Szent-Vilmosch lassen sie Niemanden zu
ihm.«

		»Ich weiß Alles,« sprach Susi mit erstickter Stimme, »in Kislak
wird Statarium gehalten und sie werden ihn henken; sie kümmern sich
nicht darum, daß er unschuldig ist, sie brauchen sein Leben, aber
komm, komm,« sprach sie sich umwendend und nahm Peti bei der Hand,
»komm nach Kislak, schnell, ich muß ihn sehen.«

		»Arme Frau, du bist nicht im Stande, nach Kislak zu gehen.«

		»Ich?« erwiderte Susi, »fürchte dich nicht, ich gehe, ich werde
meine Füße ohnedies nicht lange mehr benützen, zu was soll ich sie
schonen.«

		Zum Glück hatte Peti in Sz.-Vilmosch einen Bekannten, einen
Schmied, einen Kameraden, der als Zigeuner wie Peti außer dem Dorfe
wohnte. Dieser spannte sein schlechtes Roß an einen zweirädrigen
Wagen und führte Susi nach Kislak, indeß Peti seinen Weg nach
Tiszarét einschlug, um Tengelyi Nachricht zu geben, und Viola's
Kinder nach Susi's Verlangen nach Kislak zu bringen.

		Der alte Kislaky, der dem Comitate viele Jahre als Vicegespan
gedient, war zur Belohnung seiner Verdienste seit Jahren zum
Präsidenten des Statariums im Tiszaréter Bezirk ernannt worden. Man
würde sich den sanften Alten in diesem Amt, welches mit seinem
milden Herzen gleichsam im Widerspruche stand, kaum denken können,
wenn ich nicht auf die Sitte hinweisen wollte, daß in Ungarn
beinahe jeder Mensch, besonders aber ein solcher, der Vicegespan
gewesen, auf irgend ein Amt Anspruch macht und so ist es sehr
natürlich, daß der alte Kislaky – da gerade damals kein anderes Amt
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unbesetzt war – das Präsidium des Statariums mit Freuden annahm,
welches in diesem Bezirke unter jene angenehmen ungarischen Aemter
gehörte, von denen wir immer sagen können, daß uns ein wichtiges
Amt obliegt, ohne daß wir jemals uns damit hätten plagen
müssen.

		Nyúzó hatte den Wirthschaftsbeamten von Kislak durch einen
Haiduken in einem amtlichen Schreiben ersucht, zur Aufnahme des
Statarialgerichtes, des Gewahrsams und zur Hinrichtung des Räubers
gehörige Vorkehrungen zu treffen. Dieses Schreiben, welches noch
vor der Morgenröthe nach Kislak gekommen war, hatte Alles in
außerordentliche Thätigkeit versetzt. Der dicke Hofrichter, sonst
ein Feind jedes Uebereifers, stand heute mit der Morgenröthe auf;
er zog sein schönstes mit silbernen Knöpfen verziertes Kleid an,
ging im Hofe mit dem jungen Kastner und dem alten Oberknecht auf
und nieder, der, kundig der Holzarbeit, die Herrichtung des Galgens
übernommen hatte. Sie hielten Rath zusammen; »und daß nur Alles
bequem gerichtet sei,« sprach er zu dem ersten, »und du habe Acht
auf den Galgen,« redete er fortfahrend zu dem Andern, »nimm dich
zusammen, daß er hoch und besonders stark ausfalle – für die Herren
ist gesorgt?« sprach er sich zum Kastner wendend. »Sie geben mir
Acht, daß die Panduren und die Dienerschaft das Ihrige bekommen. Du
treibst hier einen Keil ein, aber tief und stark, dort wird er
aufgeknüpft, und die Knechte sollen heute nicht aufs Feld, ein
kleines Beispiel schadet nicht; die Feuerspritze muß bereit sein«
u. s. w. Endlich blieb der thätige Hofrichter ermüdet stehen,
wischte sich den Schweiß von der Stirne und seufzte: »was hat der
Mensch doch Alles zu thun!« und die beiden Begleiter nickten
zustimmend mit dem Kopfe und seufzten gleichfalls.

		Aber im Hause Kislaky's selbst hatte diese Nachricht noch
größere Unruhe verbreitet. – Der verdienstreiche Hofrichter mühte
sich ab, das kann man nicht läugnen, ja er entwickelte so viel
Thätigkeit, daß, wer ihn damals sah, beinahe bedauern [bookmark: page109] mußte, daß
im Dorfe nicht alle Tage Statarium gehalten werde, weil er dadurch
ein sehr thätiges Mitglied der bürgerlichen Gesellschaft hätte
werden können; aber seine Mühe wurde belohnt durch das Gefühl
seiner persönlichen Wichtigkeit; für ihn begann mit diesem Tage
eine neue Epoche, von welcher angefangen er jetzt die Jahre zählte,
wie bisher vom großen Hagelschlag.

		Aber Frau von Kislaky konnte sich mit dem nicht trösten, und als
ihr der Hofrichter die Nachricht brachte, daß sich das Gericht in
ihrem Hause versammle und Viola ebendaselbst gehenkt werden solle,
rang sie verzweifelnd die Hände, als hätte ihr Haus ein großes
Unglück getroffen. »Aber warum kommen sie gerade zu uns?« rief sie
in großer Aufregung aus, »ist denn das Comitat nicht groß genug,
daß sie den Räuber gerade vor meinen Augen aufhenken wollen?«

		»Euer Gnaden vergessen,« antwortete der Hofrichter, der die
Auszeichnung, welche dem Dorfe widerfuhr, nicht um Vieles gegeben
hätte, »daß der gnädige Herr als einstmaliger hochverdienter
Vicegespan zum Präsidenten des Standrechtes im Tiszaréter Bezirk
ernannt worden ist; das ist zwar gewiß, daß sich das Gericht auch
an einem anderen Orte hätte versammeln können, aber die
Schicklichkeit erfordert, daß die Mitglieder sich im Hause des
Präsidenten versammeln, was für ihn mit keiner Ungelegenheit
verbunden ist. Ew. Gnaden sehen, es ist nichts als Verehrung und
Auszeichnung und –«

		»Ich bedanke mich für die Gnade,« fiel ihm die gnädige Frau in
das Wort, »wenn sie ihn hier aufhenken, so traue ich mich nicht
mehr vor das Haus.«

		Damit ging die besorgte Hausfrau hinaus, um Alles zum Empfang
der Gäste vorzubereiten, während der Hofrichter sich über die
sonderbare Anschauung seiner Gebieterin nicht genug verwundern
konnte, die sich vor einem gehenkten Räuber mehr fürchtete, als
wenn er lebendig umherginge. Noch einmal wiederholte er seine
Befehle, und mit der Pfeife auf dem Gang [bookmark: page110] auf- und abgehend,
erwartete er den Gefangenen oder das gestrenge Gericht, was nun
eben früher ankommen werde. Ein großer Theil der Dorfbewohner hatte
sich vor dem Thore versammelt, der Dinge harrend, die da kommen
würden.

		Nyúzó, der Gefangene und der Geschworene waren die ersten
Schauspieler dieses traurigen Dramas, die in Kislak erschienen.
Etwas später kam Macskaházy, der einen Umweg über Tiszarét gemacht
hatte; endlich in zwei Wagen der Hausherr und die Richter, die er
von Porvár mitgebracht hatte.

		Im ersten Wagen saßen Kislaky und Baron Sóskúty, im zweiten der
Gerichtstafelbeisitzer Zátony und der Vicefiskal Völgyesy; der
Letztere schien so wie im Amte auch den Platz, den er neben seinem
Alles bedeckenden Nachbar ausfüllte, nur ehrenhalber einzunehmen.
Der Oberfiskal hatte Anfangs selbst kommen wollen; aber theils weil
er unter die seltenen Oberfiskale gehörte, die alles bürgerliche
Verfahren, wie z. B. alle Urbarialeinrichtungen, in denen sie von
Amtswegen das steuerpflichtige Volk vertreten müssen, selbst
übernehmen und das Criminalverfahren ihren Untergeordneten
überlassen, theils weil das Gericht eines Notärs bedurfte, und er
dieses Amt nicht übernehmen wollte, sandte er an seiner Statt den
jungen Völgyesy, der eben jetzt ernannt, dieses Geschäft mit
Freuden übernahm und genug Vorkenntniß besaß, um in dem
vorliegenden Falle den Uebrigen mit juridischem Rath beistehen zu
können.

		In Völgyesy's Aeußerem war nichts, was eine günstige Wirkung
hätte hervorbringen können; er war klein und schwächlich, die eine
Schulter höher als die andere, das Gesicht bleich, kränklich und
durch Blatternnarben entstellt; aber sein Wissen, und vorzüglich
jene Bescheidenheit, mit der er dasselbe eher verbarg als vor
Anderen glänzen ließ, stellte ihn unter die seltenen Menschen, die
beinahe Jeder lobt, weil er an ihnen keine Eigenschaften bemerkt,
die ihm beneidenswerth scheinen. In Porvár galt Völgyesy beinahe
allgemein für einen angenehmen Menschen obgleich –, worunter
Jedermann die höhere [bookmark: page111] Schulter verstand – und der alte Kislaky,
der vielleicht noch mehr erschrocken war als seine Frau, als man
ihm die Nachricht brachte, daß Viola gefangen sei, und er beim
Statarium präsidiren müsse, freute sich nicht weniger als der Baron
und der dicke Gerichtstafelbeisitzer, als er vernahm, daß der junge
Vicefiskal sie als Notär begleiten werde; der erste, weil er wußte,
daß Völgyesy schöne juridische Kenntnisse besitze, der zweite, weil
er stundenlang zuhörte, der dritte, weil er vollendet Tarok
spielte.

		Die Hausfrau lud die Gäste mit großer Freundlichkeit zum
Frühstück; es wurde aber auf Macskaházy's sehr gründliche Bemerkung
hin, daß es nämlich bald 11 Uhr sei, und man bei der Kürze der Tage
eilen müsse, wenn man Etwas ausrichten wolle, abgelehnt.

		»Heute können wir ja doch nichts mehr enden,« bemerkte Kislaky
bescheiden.

		»Warum nicht, Domine spectabilis?
Warum nicht?« fragte der Gerichtstafelbeisitzer. »Belieben Sie zu
bedenken, daß das Statarium beisammen bleiben muß, bis der
Delinquent hingerichtet ist, und morgen wird bei mir angebaut und
Erdäpfel werden ausgelöst. Ich muß nach Hause.«

		»Versteht sich,« sprach Sóskßuty, »zu was das viele Herumziehen,
wir sind zum Standrecht ausgeschickt, wir müssen Standrecht halten,
das ist unsere Schuldigkeit. Wir haben den Delinquenten, wir sind
auch fünf Personen; unser junger Freund,« er deutete auf Völgyesy,
»wird mit gewohnter Geschicklichkeit das Urtheil in einer
Viertelstunde aufsetzen und damit Punctum. Gott bewahre,« fuhr er
fort und verbeugte sich mit Anstand vor der Hausfrau, »daß wir Euer
Gnaden lange ungelegen sein sollten.«

		»Keine Ungelegenheit,« sprach diese mit ihrer eigenthümlichen
Herzlichkeit, »aber Sie werden doch den armen Menschen nicht
wirklich aufhenken?«

		»Warum nicht, gnädige Frau?« sprach der Gerichtstafelbeisitzer
[bookmark: page112]
lachend, als ob er schon hinge, »bei fünfzehn Statarien war ich in
meinem Leben und immer haben wir Einen aufgehenkt; im ganzen
Comitat hat Niemand eine schönere Praxis als ich.«

		Eine Stunde früher war Viola's Frau mit ihren Kindern bei Frau
von Kislaky gewesen; denn nach des Oberstuhlrichters Befehl durfte
Niemand mit dem Gefangenen sprechen, bevor er vor das Gericht
gestellt worden. Die gutherzige Frau hatte der unglücklichen Susi
ein eigenes Zimmer anweisen lassen und hatte, durch ihre Bitten
gerührt, versprochen, ihrem Manne wo möglich das Leben zu retten.
Die Bestimmtheit, mit welcher Zátony jetzt gesprochen, schlug ihre
Hoffnungen mit einemmale nieder und sie bemerkte nur, daß Viola
vielleicht nicht so schuldig sei, als Viele glaubten.

		»Ich bitte unterthänig, verzeihen Euer Gnaden,« antwortete
Sóskúty mit gewohnter Artigkeit, »so schuldig oder nicht so
schuldig, das ist uns alles eins, die Frage ist nur die: Ist
derjenige, der uns vorgeführt wird, ein Räuber oder nicht. Ob er
hundert Menschen erschlagen oder keinen, ob er eine Million geraubt
oder zehn Kreuzer, das geht uns nichts an; wir fragen nur: ist er
ein Räuber, und wie hat man ihn eingebracht? Wenn bewaffnet und
nach Widerstand, so wird er gehenkt.«

		»Aber Herr Baron,« sagte Frau von Kislaky etwas wärmer, »wegen
ein paar Groschen kann man einen Menschen doch nicht
aufhenken.«

		»Ja wohl kann man es,« fiel der Gerichtstafelbeisitzer mit
Salbung ein, »wenn nur der Fall sonst vor das Statarium gehört. Ich
war selbst ein paarmal zugegen, wo der, den wir henken ließen,
durch die gewöhnlichen Gerichte vielleicht nicht auf 3 Wochen wäre
verurtheilt worden, aber deshalb mußte er doch baumeln!«

		»Ich bin nur eine schwache, unwissende Frau,« sprach [bookmark: page113] die
Hausfrau, immer mehr ins Feuer kommend, »aber wenn ich dabei
gewesen wäre, so wäre das gewiß nicht geschehen.«

		»Das glaub' ich,« antwortete Sóskúty, der aus Grundsatz und
Gewohnheit die Gelegenheit nie versäumte, Frauen etwas
Verbindliches zu sagen. »Ew. Gnaden sind lauter Milde, lauter
englische Güte; aber wir sind Männer, das ist etwas ganz Anderes,
für uns paßt eine solche Barmherzigkeit nicht; das hochlöbliche
Comitat hat uns ausgeschickt, ein Beispiel zu geben, und wir müssen
diesem ehrenden Vertrauen entsprechen.«

		»Ich bitte unterthänig,« sprach nun Macskaházy, an dem schon
längst Zeichen der Ungeduld bemerkbar waren, »fangen wir an, die
Zeit vergeht.«

		»Ganz recht,« sprach Kislaky, der während des Gespräches bald
seine Frau, bald die Mitglieder des Statariums angesehen und in der
größten Verwirrung seine Hände am Ofen gewärmt hatte, »wir müssen
auch Zeugen verhören, und –«

		»Mit den Zeugen werden wir nicht viel Plage haben,« sprach
Nyúzó, »Alles ist klar; wenn es beliebt, im Hause des Hofrichters
ist Alles vorbereitet, bis zum Mittagmahl können wir zweimal fertig
werden.«

		»Viola hatte zehnmal den Galgen verdient,« sprach Macskaházy der
Thüre zueilend.

		»Das wird sich aus den Aussagen ergeben,« sprach eine schöne
männliche Stimme, und Alle drehten sich gegen Völgyesy, »ohne
Verhör ist es nicht erlaubt, ein Urtheil im vorhinein zu
fällen.«

		»Dieser Mann gefällt mir nicht,« flüsterte Macskaházy Nyúzó ins
Ohr. Frau von Kislaky, die den kleinen jungen Mann bisher kaum
beachtet hatte, warf ihm einen freundlichen Blick zu, als sie seine
Stimme vernahm, welcher die Natur jene Schönheiten verliehen, die
sie seinem Körper versagt hatte. »Sie haben Recht,« sprach sie
freundlich, »urtheilen wir über Niemand, den wir nicht gehört
haben. Sie [bookmark: page114] werden gewiß mit dem unglücklichen
Menschen Erbarmen haben.«

		»Ich bin kein Gerichtstafelbeisitzer,« antwortete der junge
Mann, »ich habe keine Stimme.« Und er verneigte sich und ging mit
den Uebrigen fort. Frau von Kislaky blieb mit ihrem Manne einige
Minuten allein.

		»Erwäge Bálint,« [bookmark: text26]F26 sprach die Frau und nahm
ihn bei der Hand, »daß man kein Todesurtheil aussprechen kann, wenn
nicht Alle einstimmig sind. Wenn ein Mensch hingerichtet wird,
liegt er todt auf der Seele eines Jeden.«

		»Ja, mein Herz,« erwiderte der Mann seufzend, »wenn es von mir
abhängt, wenn es möglich ist; ich verlange gewiß keines Menschen
Verderben, aber –«

		»Ich weiß es, mein Alter,« sprach die Frau, »aber bedenke wohl,
das menschliche Leben ist Etwas, was du nicht rückerstatten kannst.
Sei lieber barmherzig.«

		»Wenn es möglich ist, meine Seele, gewiß.«

		»Noch eins,« sprach die mildherzige Frau zu dem schon sich
Entfernenden, »wenn es sein kann, ohne daß du deine Pflicht
verletzest, so erlaube, daß die Frau und die Kinder des armen
Mannes ihn besuchen dürfen, damit sie doch ein paar Stunden noch
mit einander zusammen sein können.«

		»Sobald es das Gericht erlaubt,« sprach der Alte mit kaum
unterdrückten Thränen, und seufzend den Augenblick verwünschend, an
dem er das Präsidium des Standrechtes übernommen, ging er den
Anderen nach in das Hofrichterhaus.

		Hier war schon Alles zum Empfange bereit. Knechte mit eisernen
Gabeln und Bauern standen vor dem Thore und stießen das andrängende
Volk zurück, dessen größerer Theil, wie bei solchen Gelegenheiten
immer, aus Frauen bestand. In dem Schoppen, an dessen einer Seite
Pflugscharen und Eggen aufgehäuft lagen, stand Viola an einen
Pfeiler gebunden zwischen [bookmark: page115] Haiduken und Panduren und erwartete sein
Urtheil. Auf dem Gange standen Czifra und der Glaser Jancsi, die
man als Zeugen gerufen hatte und auf der anderen Seite die alte
Lipták und der Schmied von Tiszarét, die aus eigenem Antriebe
gekommen waren, und nachdem die Mitglieder des Gerichtes von dem
sich tief verbeugenden Hofrichter in das Zimmer waren geführt
worden, welches zur Berathschlagung bestimmt war, verkündete die
feierliche Stille, die jetzt in der Menge herrschte, die
Wichtigkeit des Augenblickes.

		»Gott erbarme sich seiner,« flüsterte die Lipták dem Schmied zu,
»ich habe keine Hoffnung.«

		»Ich habe auch keine,« sprach der Andere, »ich bedaure nur, daß
man nicht die zwei dorten statt seiner aufhängt,« und wer in diesem
Augenblick Czifra und den Juden angesehen, hätte kaum etwas Anderes
thun können, als dieser Meinung beizustimmen; der erstere
wenigstens – dem es in diesem Augenblick vielleicht einfiel, wie
nahe er öfter an dem Lose gestanden, das nun Viola betroffen –
schaute unruhig hin und her, er hatte den Hut tief ins Gesicht
gezogen und sah durchaus nicht so aus, wie wir uns einen Zeugen mit
reinem Gewissen vorzustellen pflegen.

		»Ich möchte wissen, wer ihn henken wird,« sprach ein altes Weib
zu ihrer Nachbarin, die trotz aller Anstrengungen durch die Männer
mit eisernen Gabeln nicht durchdringen konnte, »wenn es nur ein
geschickter Mensch ist, daß der Arme nicht viel zu leiden hat; man
sagt, daß der Gehenkte oft einen ganzen Tag noch lebt, wenn der
Henker sein Handwerk nicht versteht.«

		»Wirklich, Gevatterin?« antwortete die Andere, die indessen den
besseren Platz, den sie sich errungen, durch den Stoß eines
Knechtes wieder verloren hatte, »ich glaube, daß ihn irgend ein
Zigeuner henken wird. Vielleicht der Zigeuner des Vicegespans?
Siehst du, dort geht er herum, sieh nur, wie er [bookmark: page116] umblickt, er wird es
gewiß sein, ich fürchte mich ordentlich vor ihm.«

		»Rede nicht so dummes Zeug, Verus,« [bookmark: text27]F27 sprach ein älterer Mann, der neben
den Weibern stand, »Peti ist Violas Freund mit Herz und Seele, er
hat auch jetzt die Kinder von Tiszarét gebracht, und habt ihr denn
nicht gesehen, wie freundschaftlich er mit Viola's Frau geredet?
Wenn er der Henker wäre, würde Susi nicht so mit ihm reden.«

		»Schon gut,« sprach die andere Frau, »aber wer wird ihn also
henken?«

		»Vielleicht wird er gar nicht gehenkt,« sprach die erste
Frau.

		»Mir wäre es auch lieber,« bemerkte der Mann, »denn wenn er auf
unserem Hotter gehenkt wird, so bläst der Wind das ganze Jahr, das
weiß die Gevatterin.«

		»Vielleicht wird er begnadigt,« sprach eine junge, dicke Frau,
die dem ganzen Gespräche mit Aufmerksamkeit zugehört hatte.

		»Begnadigt?« sprach der Mann, »wenn die da drinnen einmal
zusammensitzen, kannst du lange auf Gnade warten. Es ist
Statarium.«

		»Was ist denn das Statarium?« fragte die Frau.

		»Was? das Statarium ist eben nur das, daß sich die Herren
zusammensetzen und dann einer gehenkt wird. Das muß so sein!«

		»Aber wenn ihn niemand henkt?« fuhr die Andere neugierig
fort.

		»Dann henken ihn vielleicht die Herren selber auf, oder sie
würden sich aus lauter Betrübniß vielleicht selber erhenken.«

		Während vor dem Thore dergleichen Gespräche geführt wurden, und
die müßige Menge mit geschärfter Aufmerksamkeit allen Ereignissen
folgte, war das Gericht längst eröffnet.

		[bookmark: page117]
Die Gerichtstafelbeisitzer wurden nach hergebrachter Sitte beeidet,
die Vorschriften des Statariums vorgelesen, und Nyúzó, der
ebenfalls unter den Gerichtstafelbeisitzern Platz genommen, gab das
species facti schriftlich ein. Aber
wenn schon bei der Vorlesung der Vorschriften Völgyesy's Benehmen
auffallend war, der die langen Instructionen langsam und
verständlich vorlas, und wenn es Nyúzó nicht wenig verdroß, daß der
junge Fiskal, als er mit seinem Nachbar während des langweiligen
Vorlesens zu sprechen begann, ihn erinnerte, daß die Vorlesung der
Vorschriften darum befohlen werde, daß man sie anhöre, und wenn
Zátonyi schon damals bedauernd gegen Sóskúty bemerkte, daß dieser
junge Mann noch keine Praxis habe, indem er sonst wissen würde, daß
dieses Vorlesen nur eine Formalität sei, und daß ein etwas
gewandter Notär mit dem Vorlesen in vier Minuten fertig werden
könne, denn man pflege doch von jedem Punkt nur die ersten Zeilen
zu lesen: wie groß war hierauf erst das Erstaunen, ja der Zorn des
Gerichtes, als nach der Vorlesung man schon um den Gefangenen
schicken wollte, und plötzlich Völgyesy mit der Behauptung auftrat,
daß er nach diesem species facti
Viola's Fall für keinen solchen halte, der vor das Statarium
gehörte.

		»Was, nicht vor das Statarium gehörig?« sprach Nyúzó erstaunt,
»und das sagen Sie mir, dem ältesten Oberstuhlrichter des
Comitates? Das ist doch stark! Ich finde darin eine Beleidigung;
ich gehe lieber fort, als daß ich so mit mir umgehen lasse.«

		Wenn die Leidenschaftlichkeit Nyúzó's dahin berechnet war,
Völgyesy, der im ganzen Comitat für den bescheidensten Jüngling
gehalten wurde, von fernerem Sprechen abzuhalten, so bewies sich
die Rechnung als fehlerhaft. Sobald der junge Fiskal wieder zu Wort
kommen konnte, bemerkte er gelassen, daß aus der authentischen und
glaubwürdigen Darstellung des species
facti sich nicht ergebe, daß der Räuber in unausgesetzter
Verfolgung ereilt und eingebracht worden [bookmark: page118] sei; und das gehöre unter
die Hauptbedingnisse des Standrechtes.

		»Nicht in unausgesetzter Verfolgung?« sprach Nyúzó, der seinen
Zorn kaum mäßigen konnte, »auf seinen Kopf ist ein Preis gesetzt;
seit länger als einem Jahr jagen wir ihn von einem Ende des
Comitates zum andern, und jetzt will man die unausgesetzte
Verfolgung leugnen.«

		»Und ich sage noch einmal,« sprach Völgyesy mit Ruhe, »die
ununterbrochene Verfolgung ergibt sich aus diesem Berichte nicht.
Viola's letzte verbrecherische That war Einbruch beim Notär von
Tiszarét, und von dieser That an wurde die Verfolgung nicht
ununterbrochen betrieben.«

		»Wenn es kein Statarialfall ist,« sprach Kislaky, der mit
Freuden Alles ergriff, wodurch er von seiner unangenehmen Pflicht
befreit werden konnte, »so verweisen wir den Delinquenten an das
ordentliche Gericht.«

		»Der Herr Notär scheint vergessen zu haben,« sprach Macskaházy
mit gewohntem schneidendem Tone, »daß das Statarium eigens zur
Aburtheilung von Dieben und Räubern eingesetzt ist, und sobald
einer derselben verfolgt wird und sich bewaffnet widersetzt, kann
über die Competenz des Gerichtes keine Frage mehr sein.«

		»Ich habe dies durchaus nicht vergessen,« erwiderte Völgyesy,
»aber wieso geht denn aus diesem Berichte hervor, daß Viola
wirklich ein Räuber ist?«

		Zátonyi schlug die Hände zusammen. »Steht denn nicht klar im
Berichte, daß Viola ein anerkannter Räuber ist?«

		»Ich bitte unterthänig,« fiel Sóskúty jetzt ein, der während des
ganzen Streites seine Bemerkungen Kislaky nur leise mitgetheilt
hatte, »ich werde es dem Herrn Notär gleich erklären; er ist noch
jung, und Niemand kann es ihm übel nehmen, daß er keine Erfahrung
hat; dergleichen lernt der Mensch nicht aus Büchern. Hier in der
Anweisung für das Statarium steht sehr viel darüber, wer ein Räuber
genannt werden könne, [bookmark: page119] aber das ist nicht praktisch. Ein Räuber
ist in dem weiten Ungarland derjenige, den man einen Räuber nennt.
Volksstimme, Gottesstimme; wenn man einen solchen einfangen will,
und er widersetzt sich, so kommt er vor das Statarium und wird
gehenkt.«

		»Nur darum, weil er sich widersetzt?« fragte Völgyesy
scharf.

		»Nur darum!« antwortete Sóskúty mit Würde. »Niemand darf sich
dem Gesetze widersetzen, ausgenommen,« fügte er hinzu, »der
Edelmann mit Art und Manier.«

		»Wir sind nicht hieher gekommen um zu disputiren,« sprach
Zátonyi ungeduldig, »Herr Völgyesy hat ohnedies keine Stimme,
votisiren wir.«

		Die Gerichtstafelbeisitzer stimmten ab. Der Präsident erklärte
mit einem Seufzer, daß nach der Meinung der Mehrzahl der Fall vor
das Statarium gehöre, und die Zeugen wurden hereingerufen.

		Nachdem die Leser das Verhältniß kennen, in welchem Czifra und
der Jude zu einander standen, werden sie sich darüber, daß ihre
Aussagen vollkommen übereinstimmten, nicht sehr wundern.

		»Zwei rechtschaffene Zeugen,« sprach Zátonyi, als sich die
Zeugen zurückgezogen hatten und präsentirte seine Dose herum. »Es
bleibt kein Zweifel übrig –«

		»Wahr ist es,« seufzte Kislaky, »und wir haben sie beeidet. Als
der Jude alle Flüche über sich aussprach, hat mich geschauert; es
ist unmöglich, daß sie gelogen.«

		Der Oberstuhlrichter spuckte aus in seiner Freude und wagte die
Behauptung, daß ihm in seiner richterlichen Praxis noch nie zwei
bessere Zeugen vorgekommen.

		»Verzeihen der Herr Oberstuhlrichter, daß ich an dieser
Behauptung etwas zweifle,« sprach Völgyesy, der sehr wohl bemerkte,
daß, Kislaky ausgenommen, die übrigen Mitglieder des hochlöblichen
Gerichtes den Gefangenen in ihrem Innern bereits [bookmark: page120] verurtheilt hatten,
und der sich deshalb vorgenommen, seinerseits Alles aufzubieten, um
ihn zu retten, »ich meinerseits finde in dieser ganz ungewöhnlichen
Uebereinstimmung der Zeugen Ursache zum Mißtrauen und muß ein
hochlöbliches Gericht aufmerksam machen, daß diese Uebereinstimmung
dieser zwei – um mich gelind auszudrücken – verdächtigen Zeugen in
mir die Ueberzeugung erweckt, daß sie sich unter einander
verabredet haben. Czifra ist ein im ganzen Comitat bekannter
Verbrecher, ein Räuber.«

		»Ich bitte um Vergebung,« fiel Nyúzó ein, »János Sz.-Vilmosy –
denn es schickt sich nicht, daß ein hochlöbliches Gericht Jemanden
nach seinem Spottnamen nenne – ist jetzt ein ehrlicher Mensch; ich
kann von Amtswegen bezeugen, daß er, seitdem er aus dem Gefängniß
entlassen worden, sich vollständig gebessert, von Viola und dessen
Bande sich getrennt und zur Einbringung des Gefangenen nicht
geringe Dienste geleistet hat.«

		»Gut,« fuhr Völgyesy fort, der bei der Vertheidigung mehr und
mehr in Feuer gerieth, »geben wir dies zu. Aber dieser Czifra oder
János Sz.-Vilmosy, oder wie er sonst heißen mag, der jetzt ein
ehrlicher Mann ist, aber sein ganzes Leben über ein Räuber war und
seine meisten Tage im Comitatskerker zugebracht hat, was bekennt
er? Er bekennt zuerst, daß Viola ihm den Raubvorsatz vorläufig
mitgetheilt. Wenn wir aber auch beiseite lassen wollen, wie
unglaublich dies ist, müssen wir uns doch fragen, warum hat der
Zeuge, wenn er sich wirklich zur Ehrlichkeit entschlossen und
aufgehört hat, des Gefangenen Genosse zu sein, da er voraus wußte,
daß der Raub zu geschehen habe, denselben nicht gehindert?«

		»Das ist wahr; diesmal hast du dich geirrt, Freund Nyúzó,«
sprach Kislaky, »das kann kein ehrlicher Mensch sein.«

		Nyúzó kratzte sich verwirrt den Kopf. Völgyesy fuhr fort: »Das
Zweite, was der Zeuge aussagt, ist, daß er, als er in der Nacht, in
welcher der Raub geschah, sich dem Dorfe [bookmark: page121] Tiszarét näherte,
plötzlich einen Schuß gehört und Viola mit der Flinte neben sich
habe vorbeilaufen sehen. Aber weshalb ist der Zeuge nach Tiszarét
gekommen, da er doch, wie er sagt, sich mit dem ganzen
Sz.-Vilmoscher Adel zur Restauration gerüstet hatte? Wie kam es,
daß ihn Niemand in Tiszarét gesehen, daß er, als ich ihn deshalb
befragte, geantwortet, daß er gar nicht in das Dorf hineingegangen
sei, wo er doch ohne Zweifel Geschäfte haben mußte, denn sonst wäre
er von Porvár bei Nacht und Nebel nicht so weit gegangen?«

		»Er ist verdächtig, sehr verdächtig,« sprach Kislaky. – Zátonyi,
der eben eine Prise Tabak nahm, bemerkte, daß in dieser Lage der
Dinge es nicht schaden könnte, auch Czifra in Eisen zu legen.

		»Aber auf das Zeugniß eines solchen Menschen hin werden wir doch
kein Todesurtheil aussprechen,« sprach Völgyesy, der sein Entsetzen
kaum verbergen konnte.

		»Sie haben hier keine Stimme,« antwortete Zátonyi trocken, »wir
werden schon sehen, was wir zu thun haben, wir könnten jetzt
vielleicht um den Delinquenten schicken,« fuhr er zu Kislaky
gewendet fort.

		Das Gericht wollte schon den Gefangenen vorführen lassen, als
der Haiduk, der an der Zimmerthüre stand, meldete, daß noch zwei
Zeugen gehört zu werden wünschten. Mit des Präsidenten Erlaubniß
wurde die alte Lipták in das Zimmer geführt.

		Die Alte schwieg darüber, daß sie Viola denselben Tag in
Tiszarét gesehen; ihr Zeugniß lautete nur dahin, daß Viola dem
Notär Tengelyi dergestalt zu Dank verpflichtet wäre, daß man
unmöglich glauben könne, er habe den Raub begangen, umsomehr als
Viola, mit dem sie seit Langem bekannt, und dessen Frau ihre
Anverwandte sei, ihr, der Lipták, vor zwei Wochen gesagt habe, daß
man die Schriften des Notärs rauben wolle und daß sie den Notär
warnen möge.«

		[bookmark: page122]
»Und habt Ihr dem Notär hinterbracht, was ihm Viola sagen ließ?«
fragte der Oberstuhlrichter.

		Die alte Lipták stockte.

		»Nur muthig, gute Frau,« sprach Kislaky freundlich, »Ihr habt
nichts zu fürchten.«

		»Gnädiger Herr,« sprach sie, »wenn ich auch wollte, ich kann
nicht lügen und so gestehe ich, daß ich es dem alten Tengelyi nicht
gesagt habe, und zwar darum, weil ich gefürchtet habe, daß der alte
Notär, wenn er erführe, daß Viola bei seinem Hause gewesen, zornig
werde und auch die arme Susi fortschicken möchte.«

		Macskaházy und Nyúzó winkten sich lächelnd zu.

		Der hierauf erscheinende Schmied sagte nur aus, daß er, nachdem
er den Schuß gehört, zu des Notärs Haus gelaufen sei, den Mörder,
der eben damals mit seiner Flinte durch das Thor gesprungen,
verfolgt und in ihm Czifra erkannt habe, und daß er es auf seinen
Kopf beschwören wolle, daß es nicht Viola, sondern Czifra gewesen.
Nachdem man die Aussagen kurz aufgeschrieben und die beiden Zeugen
ihre Aussagen unterschrieben hatten, ließ das Gericht den
Gefangenen vorführen.

		In der Zwischenzeit sprach Nyúzó: »Das hochlöbliche Gericht wird
einsehen, daß die beiden letzten Aussagen keinen Werth haben. Die
alte Vettel ist Viola nahe verwandt, kann also für ihn nicht
zeugen; der Tiszaréter Schmied ist jeden Abend besoffen und konnte
in diesem Zustande leicht Viola für Czifra halten.«

		»Das ist wahr,« bemerkte Kislaky.

		»Auf jeden Fall verdienen diese beiden Aussagen auch
Berücksichtigung,« warf Völgyesy ein, »wenigstens was Czifra's oder
wie ihn der Herr Oberstuhlrichter gern nennt, Herrn Sz.-Vilmosy's
Glaubwürdigkeit angeht. Es ist hundertmal geschehen, daß eben
derjenige, der das Verbrechen begangen hat, als Zeuge gegen einen
Anderen auftrat.«

		»Das ist auch wahr,« bemerkte der Präsident.

		[bookmark: page123]
»Wissen Sie was,« sprach Zátonyi, durch dessen Gehirn plötzlich ein
großer Gedanke fuhr, »lassen wir beide henken.«

		»Was fällt Ihnen ein, amice,«
sprach Sóskúty, während Kislaky und Völgyesy sich erstaunt gegen
den Sprecher wendeten, »der zweite steht ja nicht vor dem
Statarium.«

		»Wenn er vor das Statarium gestellt wird, so steht er dort,«
fiel Zátonyi ein, »ich weiß selbst einen solchen Fall. Ein
Verbrecher stand schon unter dem Galgen und erkannte noch einen
seiner Spießgesellen, der eben dort vorüberging, er zeigte ihn dem
Oberstuhlrichter, der schickt ihm nach, der Schurke läuft, wird
endlich auch eingeholt, er vertheidigt sich, sie bringen ihn zurück
und hängen ihn gleich auf, dort neben dem Anderen, und als der
Stuhlrichter zu dem Statarialgericht zurückkommt, berichtet er, daß
er statt eines Verbrechers zwei habe henken lassen. Uebrigens will
ich meine Ansicht dem hochlöblichen Gericht nicht aufdrängen, ich
sage nur, daß es Schade ist, wenn wir nicht alle zwei henken. Aber
da kommt der Gefangene.«

		Die Thüre ging auf, und von Wachen umringt trat Viola ein.

		Der Anblick des Gefangenen wirkte sichtlich auf das ganze
Gericht. Kislaky empfand jenes Erbarmen, welches jeder bessere
Mensch beim Anblick eines großen Unglückes zu fühlen pflegt, selbst
dann, wenn er vollkommen überzeugt ist, daß das Unglück nicht
unverdient sei; Völgyesy, der nach Allem, was er bis jetzt gehört
und gesehen, ein günstiges Urtheil nicht mehr zu hoffen wagte,
schauderte bei dem Gedanken, daß dieser Mann, den er jetzt gesund
vor sich sah, in ein paar Stunden aus der Reihe der Lebendigen
verschwinden werde; nicht nach Gottes Beschluß, sondern weil es
seine Mitmenschen so wollten, weil Niemand sich unter ihnen fand,
der dem Keim der Tugenden, die zweifelsohne auch in dieser Brust
schlummerten, Zeit zur Entwicklung gönnen wollte. Mit sichtbarer
Unruhe schaute Macskaházy umher, als er das Kettengeklirr hörte,
[bookmark: page124] und
auf Sóskúty's Angesicht, der den berühmten Räuber noch nie gesehen,
lag ebenso viel Neugierde, als in jenem Nyúzó's Schadenfreude, als
der Gefangene vor ihnen erschien. Nur Zátonyi trug seinem Nachbarn
eine Prise Tabak an, als ob ihm der ganze Vorfall nicht im
Entferntesten nahe ginge.

		»Also bist du endlich in die Schlinge gerathen, du kostbarer
Vogel,« unterbrach Nyúzó die Stille und wendete sich zu dem
Gefangenen. »Nun, wer wird jetzt aufgehenkt?«

		Der Präsident warf einen verwunderten Blick auf den
Oberstuhlrichter, als er die unerwartete Anrede hörte; Nyúzó aber
sprach lachend zum Präsidenten: »Sie wissen gar nicht, in welchem
Verhältnisse wir zwei zu einander stehen. Viola und ich sind alte
Bekannte; nicht wahr, Viola,« setzte er hinzu, indem er den
Gefangenen höhnend ansprach. – »Wir suchen uns schon lange und
Viola hat geschworen, daß er mich henken läßt, wenn ich in seine
Hände falle. Nicht wahr?«

		»Das ist nicht wahr,« sprach der Gefangene, dessen männliche
Stimme nach der schneidenden des Oberstuhlrichters wohlthuend
wirkte. »Wenn ich Rache geschworen habe, so weiß die Welt, daß ich
Ursache dazu hatte, denn ich verdanke es nur dem Herrn
Oberstuhlrichter, daß ich nicht als ehrlicher Mensch sterbe. Aber,
daß ich Sie henken lasse, habe ich nie gelobt.«

		»Wir wissen schon,« sprach der Oberstuhlrichter. »Jetzt ist
Alles lauter Unterthänigkeit, wenn ich aber in deine Hände gekommen
wäre, so würdest du dein Versprechen gewiß gehalten haben. Schau,
so wie ich gehört hatte, was Du mir bestimmtest, schwur auch ich,
wenn hinwieder du in meine Hände gerathen solltest, dich henken zu
lassen. Es ist eine bloße Wette. Nun, und wer hat jetzt Recht?«

		»Daß es mit mir aus ist, weiß ich sehr gut,« sprach Viola und
heftete seine dunklen Augen auf den Oberstuhlrichter, »aber der
Herr Oberstuhlrichter handelt nicht recht, daß er mit einem
unglücklichen Menschen Scherz treibt.«

		Völgyesy, der während des ganzen Auftrittes kaum Herr [bookmark: page125] seiner
Gefühle war, bemerkte mit bebender Stimme in lateinischer Sprache,
damit er vom Gefangenen nicht verstanden werde, daß zwischen dem
Beklagten und einem der Richter tödtlicher Haß bestehe, daß man
sich also um einen anderen Richter umsehen müsse. Diese Erinnerung
aber hatte nur zur Folge, daß Nyúzó vom Präsidenten in ziemlich
gebrochenem Latein ermahnt wurde, sich ähnlicher nicht hieher
gehöriger Spässe zu enthalten. Hierauf begann das Verhör des
Gefangenen.

		Viola antwortete ruhig und einfach auf die Fragen; endlich
gleichsam als ob die Länge des Verfahrens ihn langweile, sprach er
zum Präsidenten: »Zu was diese lange Fragerei, der Herr
Oberstuhlrichter hat vorausgesagt, daß ich gehenkt werde, warum
soll ich viel Worte machen meines Lebens wegen? Ich will Alles
gestehen, was es immer sei, mir ist es gleichgiltig. Das
hochlöbliche Gericht möge mir glauben, daß ich, wenn ich nicht Weib
und Kind hätte, nicht bis auf den heutigen Tag gewartet, sondern
längst im Walde mich an irgend einen Baum selbst aufgehängt haben
würde.«

		»Aber wie könnt Ihr denn etwas gestehen,« sprach Völgyesy
ergriffen, »wenn Ihr nicht wißt, wessen man Euch anklagt; Ihr steht
vor gerechten Richtern, redet so wie Ihr vor Gott reden würdet,
aufrichtig und wahr, das Gericht hat den Stab über Eurem Haupte
noch nicht gebrochen.«

		»Ich danke Ihnen, gnädiger Herr, für Ihren guten Willen,« sprach
der Räuber, »aber mir hilft Niemand. Ich bin ein Räuber, man hat
mich in Waffen gefangen, meiner wartet der Galgen, und je eher sich
mein Schicksal vollzieht, desto lieber ist es mir. Verschonen Sie
mich mit weiteren Fragen.«

		Macskaházy, der unruhiger wurde, als er diese Wendung des
Verhörs sah, sprach: »Wenn er hartnäckig nicht gestehen will, kann
man ihn nicht zwingen; in der Instruction steht ausdrücklich, daß
jeder Zwang zum Geständniß verboten ist. Wir lesen ihm die Fragen
vor und wenn er nicht gesteht, [bookmark: page126] nehmen wir es so, als ob er die
Beschuldigungen anerkannt hätte.«

		»Ganz richtig,« sprach Völgyesy, »aber dieser Mann muß doch
zuvor wissen, daß sein Los nicht ausschließlich vom Willen des
Herrn Oberstuhlrichters Paul Nyúzó abhängt; daß ein hochlöbliches
Gericht seine Vertheidigung gerne höre, daß es im Urtheilsspruch
weder Haß, noch Zorn, sondern reine Gerechtigkeit befolgen werde,
und dann wird der Gefangene vielleicht nicht hartnäckig bei seinem
Schweigen verharren.« Zu Viola gewendet, fuhr er hierauf fort:
»Erwägt es wohl; Euer Leben ist in den Händen dieser Herren, die
darüber nur Gott Rechenschaft geben werden, überlegt es wohl; wenn
Ihr nicht redet, so gibt es für Euch keine Rettung mehr auf der
Welt; denkt an Eure Frau, an Eure Kinder und sagt offen, könnt Ihr
nichts zu Eurer Vertheidigung vorbringen?«

		Kislaky's Auge wurde feucht, Macskaházy warf einen grimmigen
Blick auf den Sprecher, Zátonyi gähnte.

		»Meine gnädigen Herren,« sprach der Gefangene, den die
Theilnahme, die er bei Völgyesy bemerkte, sichtbar ergriff, »Gott
segne Sie für die Mühe, daß Sie mir helfen möchten, aber sehen Sie,
es ist Alles umsonst. Wenn ich sage, daß ich einst ein ehrlicher
Mensch war, und das ganze Dorf von Tiszarét würde dies bezeugen,
hilft es mir etwas? Wenn ich sage, daß ich nicht aus freiem Willen,
sondern weil man mich gezwungen hat, Räuber geworden bin? daß ich
nie einem armen Menschen Schaden zugefügt habe und für meine Person
auch von den Herren nur so viel geraubt habe, als ich zum Leben
bedurfte, daß ich – außer bei der Selbstvertheidigung – Niemanden
umgebracht habe, werde ich deshalb weniger gestraft werden? Was
meine Gesellen gethan, wird mir angerechnet. Ich bin ein Räuber und
damit ist Alles gesagt.«

		»Alles dieses kann auf den richterlichen Spruch von großem
Einflusse sein,« sprach Völgyesy. »Wie ist das zu verstehen, daß
Ihr nicht aus freiem Willen Räuber geworden seid?«

		[bookmark: page127]
»Fragen der gestrenge Herr den Herrn Oberstuhlrichter,« sprach der
Gefangene und warf einen Blick auf Nyúzó, welchen dieser nicht
aushalten konnte. »Er wird schon wissen, warum ich Räuber geworden
bin,« und nun erzählte der Gefangene mit einer Stimme, in der seine
Aufregung hörbar war, die Umstände seines ersten Verbrechens.

		»Es ist Wort für Wort wahr,« seufzte Kislaky, »ich kam den
anderen Tag nach Tiszarét, und der Vicegespan hat es mir selbst
erzählt.«

		»Aber was hilft das Alles?« fuhr der Gefangene fort, dessen
bleiches Angesicht sich während des Sprechens geröthet hatte, und
dessen Hand sich unwillkührlich ballte, »was hilft es, wenn ich
alle die Niederträchtigkeiten hersage, die man an mir begangen und
bei denen mein Blut immer neu aufsiedet, wenn ich nur daran denke;
bin ich deswegen weniger ein Räuber? Komme ich deswegen später an
den Galgen? Ich hätte müssen die Stockprügel ertragen und die Hand
meines Henkers küssen oder ich hätte meine Frau verlassen müssen in
ihren Wehen, weil die gnädige Frau mit mir nach Porvár fahren
wollte; wie konnte ich es wagen zu widerstehen, als der
Stuhlrichter befahl, daß man mich niederziehen sollte? Nicht wahr,
gnädige Herren? Nun, und ich habe dies Alles nicht gethan, ich Narr
habe gedacht, daß ich, wenn ich auch ein Bauer bin, bei meiner
kranken Frau bleiben darf, wenn ich meine Obliegenheit abgedient,
ich habe nicht gedacht, daß ein armer Mensch ein Hund ist, den
jeder schlagen und verfolgen kann, dem es beliebt. Hier bin ich,
henken Sie mich.«

		»Es wird auch geschehen,« sprach Zátonyi zornig, der trotz aller
seiner Unempfindlichkeit den Sinn der letzten Worte des Gefangenen
richtig aufgefaßt hatte, so bitter war der Ton, in welchem sie
gesprochen wurden, »für deine tollkühne Widersetzlichkeit, die du,
wie es scheint, selbst jetzt noch nicht bereust, hast du zweimal
den Tod verdient.«

		»Sehen Sie, gnädiger Herr,« sprach Viola wieder ruhiger, [bookmark: page128] indem er
sich zu Völgyesy wandte, »ich habe ja gesagt, daß es nichts gibt,
was ich hier zur Entschuldigung vorbringen könnte. Aber eine Bitte
habe ich an das hochlöbliche Gericht.«

		Macskaházy rieb sich in sichtlicher Unruhe die Hände.

		Der Gefangene fuhr fort: »Als ich aus der brennenden Hütte trat,
wo Rácy sich erschossen hatte und auch meines Bleibens nicht mehr
war, brachte ich gewisse Schriften mit mir heraus, welche Tags
zuvor beim Notär von Tiszarét geraubt worden sind.«

		»Also gestehst du den Raub?« fiel Zátonyi ein.

		»Ich gestehe den Raub nicht ein. Gott sieht meine Seele, ich bin
unschuldig an diesem Raub,« antwortete der Räuber und hob die Hand
zum Himmel auf. »Aber das gehört nicht hierher. Als ich aus der
brennenden Hütte trat, war ich erblindet, ich trat ohne Waffen
heraus und hielt nur die Schriften vor mich hin; da habe ich
gefühlt, daß mir Jemand die Schriften aus den Händen riß, das kann
ich beschwören; gleich darauf fiel ich ohnmächtig zu Boden. Als ich
wieder zu mir kam, war ich schon gebunden in den Händen der
Panduren und Bauern; ich erkundigte mich gleich nach den Schriften,
weil sie Herrn Tengelyi gehören, und ich habe mich nur darum
ergeben, damit dieselben nicht mit mir verbrennen sollten, weil sie
dem Notär sehr nothwendig sind. Nun sagen zwar Alle, daß damals,
als ich aus der Hütte kam, außer dem Oberstuhlrichter und Herrn
Macskaházy Niemand in meiner Nähe gewesen sei, der Herr
Oberstuhlrichter aber leugnet entschieden, daß ich Schriften mit
herausgebracht habe. Ich bitte also ein hochlöbliches Gericht in
aller Untertänigkeit dem Herrn Oberstuhlrichter zu befehlen, daß er
die Schriften herausgebe.«

		»Mich soll der Teufel holen,« sprach Nyúzó zornig, »wenn ich nur
ein Stück Schrift gesehen habe.«

		»Herr Oberstuhlrichter,« sprach Viola, »Sie können mich henken
lassen, wenn Sie wollen, aber leugnen Sie die Schriften [bookmark: page129] nicht ab.
Ich bin Herrn Tengelyi großen Dank schuldig, er hat mein Weib und
Kind in ihrer größten Noth bei sich aufgenommen und dafür wollte
ich ihm dadurch dankbar sein, daß ich ihm diese Schriften
zurückverschaffte, die für ihn wichtig sind. Ich habe mich einem
schimpflichen Tode ausgesetzt –«

		»Nichtswürdiger Schuft!« schrie Nyúzó und sprang von seinem
Stuhle auf, »wie wagst du es, mir dergleichen anzudichten? Du wirst
doch nicht sagen wollen, daß ich die Schriften gestohlen
habe!?«

		»Ich sage nur, daß ich die Schriften mit mir herausgebracht
habe,« erwiderte Viola, »daß Jemand sie mir aus den Händen gerissen
hat, und das hochlöbliche Gericht kann hierüber alle Anwesenden
befragen, ob Jemand Anderer mir nahe gestanden ist als der
Oberstuhlrichter und Herr Macskaházy. Alles das bin ich bereit zu
beschwören, und Gott, vor dessen Angesicht ich noch heute
erscheinen werde, sei mir so barmherzig, wie ich jetzt die Wahrheit
rede.«

		»Sonderbar, sehr sonderbar,« murmelte Kislaky.

		Nyúzó stieß den Sessel zurück und rief: »Das hochlöbliche
Gericht wird doch nicht dulden, daß einer der Mitrichter vom Räuber
als Dieb bezeichnet wird?«

		»Was zu viel ist, ist zu viel,« sprach endlich Zátonyi, der voll
edlen Zornes einen giftigen Blick auf den Gefangenen heftete, »wenn
du nicht alsobald widerrufst, was du gesagt hast, und das
hochlöbliche Gericht nicht um Verzeihung bittest, so lassen wir dir
50 Stockstreiche geben, dann wirst du schon anders reden.«

		Völgyesy erinnerte daran, daß der X. Abschnitt des 6.
Hauptstückes Drohungen und Prügel ebenso verbiete, wie
Gnadenversprechungen, und erklärte mit allem Ernst, daß er, wenn am
Gefangenen während des Geständnisses die geringste Gewaltthätigkeit
ausgeübt werde, dies nicht nur dem Comitat, sondern auch höheren
Ortes anzeigen würde, worauf Sóskúty von der Unverschämtheit der
jetzigen Jugend, Zátonyi von [bookmark: page130] niedriger Denunciation etwas murmelte.
Die angedrohte Strafe unterblieb aber.

		Während dieser kurzen Unterredung flüsterten Macskaházy und
Nyúzó zusammen.

		»Das hochlöbliche Gericht wird erlauben,« sprach endlich
Macskaházy mit jenem freundlichen Lächeln, das ihm eigentümlich
war, »daß ich einige Fragen an den Gefangenen richte, nachdem er
auch mich beschuldigt. Ihr sagt, daß ich dabei gestanden bin, als
Ihr aus der Hütte tratet. Habt Ihr mich gesehen?«

		»Ich nicht,« antwortete Viola, »von dem Rauche und den Flammen
in der Hütte waren meine Augen so geblendet, daß ich einige Zeit
über gar nichts sah. Aber die Haiduken und die Bauern sagen Alle,
daß die zwei Herren dort gewesen sind und das habe ich gefühlt, daß
mir Jemand die Schriften aus der Hand riß.«

		»Der Rauch in der Hütte war sehr groß?« fragte Macskaházy
weiter.

		»Ungeheuer, wir konnten uns kaum einander sehen und doch hat
manchmal die Flamme plötzlich solches Licht verbreitet, daß wir
beinahe erblindet sind!«

		»Und wie habt Ihr die Schriften herausgebracht?«

		»Sie sind neben mir auf meiner Bunda gelegen, ich habe sie rasch
aufgehoben und herausgebracht, sie waren in ein blaues Tuch
gewickelt.«

		»Der Mensch spricht die Wahrheit,« wandte sich Macskaházy
lächelnd zum Gericht, »wenigstens nach seiner Ueberzeugung; als er
aus der Hütte stürzte, hielt er etwas in den Händen, im ersten
Augenblick wußte ich nicht, ob es nicht eine Waffe sei, mit der er
sich vertheidigen wolle, ich riß es ihm aus den Händen und da sah
ich, daß es nur ein unschuldiges Tuch sei, in welchem etwas
eingewickelt war. Aber,« fuhr er zum Gefangenen gewendet fort,
»wenn du glaubst, daß du Schriften mit herausgebracht hast, so
irrst du, armer Unglücklicher, [bookmark: page131] dich sehr. Ich bitte Sie, Herr
Oberstuhlrichter, bringen Sie herein, was wir Viola bei seiner
Gefangennehmung abgenommen haben.«

		Nyúzó ging hinaus.

		»Im Tuche war nichts Anderes als meine Schriften,« sprach der
Gefangene, auf dessen Angesicht bei Macskaházy's Worten zuerst die
größte Freude, später die größte Unruhe zu bemerken war. Die
Ueberraschung, die Wuth, die Viola's ganzes Wesen ergriffen, als
Nyúzó zurückkam, das Tuch auf den Tisch legte, und Sóskúty und
Zátonyi lächelnd nur ein paar weiße Unterhosen herauszogen, läßt
sich nicht beschreiben. – Es war sein Tuch, dasselbe, in welches er
Tengelyi's Schriften eingewickelt hatte, damit sie nicht verletzt
würden; wie wollte er beweisen, daß die Schriften herausgenommen
worden? Hätten Nyúzó und Macskaházy hartnäckig geleugnet, daß sie
ihm etwas aus den Händen genommen, so konnte unter den damals
Anwesenden noch einer gefunden werden, der bezeugt hätte, daß Viola
etwas aus der Hütte herausgebracht, und daß dieses folglich einer
der beiden Genannten ihm weggenommen habe. Aber was für ein Mittel
blieb ihm jetzt, die Nichtswürdigkeit dieser beiden Menschen zu
beweisen, die als Richter über ihn ihr Urtheil fällen würden?

		»Das hochlöbliche Gericht sieht,« sprach Macskaházy, indem er
die größte Theilnahme für den Gefangenen heuchelte, »daß dieser
arme Mann das Gericht durchaus nicht mit einer falschen Angabe hat
täuschen wollen. Ich glaube, und dies ist auch sehr wahrscheinlich,
daß Tengelyi's Schriften in seinem Besitz waren, es ist ebenfalls
glaublich, daß er sie mit sich herausbringen wollte; aber wie er
früher selbst sagte, hatten Rauch und Feuer ihn ganz geblendet, und
statt der Schriften hatte er das Kleidungsstück mit herausgenommen.
– Es ist sehr natürlich –«

		»Hochlöbliches Gericht,« sprach der Gefangene in höchster
Aufregung, »ich bin ein armer verurtheilter Verbrecher und der Herr
Oberstuhlrichter und Herr Macskaházy sind mächtige [bookmark: page132] Herren, das weiß
ich; aber ich werde heute noch vor meinem Gott erscheinen, welche
Ursache hätte ich da zu lügen? Ich möge ewig verdammt sein, und
Gott strafe meine Kinder bis in das zehnte Geschlecht, wenn in
diesem Tuche nicht meine Schriften waren.«

		»Ihr habt euch geirrt,« sprach Macskaházy zum Gefangenen,
»beruhigt Euch. Bedenkt es nur vernünftig, wenn Ihr Tengelyi's
Schriften herausgebracht hättet, was für eine Ursache könnte der
Herr Oberstuhlrichter, könnte ich haben, sie dem Gerichte nicht
ebenso vorzulegen, wie dieses Tuch und das Kleidungsstück?«

		Viola schwieg eine Weile und sah starr vor sich hin, wie in
tiefe Gedanken versunken; endlich hob er das Haupt und bat, man
möchte die Haiduken hinausschicken.

		Die Haiduken wurden hinausgeschickt, Viola heftete seine Augen
auf Macskaházy und sprach:

		»Was ich jetzt den gnädigen Herren sagen werde, wird Sie Alle,
Herrn Macskaházy ausgenommen, gewiß in Erstaunen setzen; ich würde
nie von dieser Sache geredet haben, und habe auch jetzt die
Haiduken entfernen lassen, damit Niemand außer dem hochlöblichen
Gericht meine Aussage höre, denn meine Frau und meine Kinder wohnen
in Tiszarét und nach meinem Tode wird die Grundherrschaft
vielleicht Gnade üben gegen die Waisen; weil man aber fragt, was
für eine Ursache Herr Macskaházy haben könnte, Tengelyi's Schriften
zu unterschlagen, sage ich nur, daß der gnädige Herr dies wohl am
besten selbst wissen wird, daß es aber bedeutende Gründe sein
müssen, sonst hätte er sie nicht rauben lassen, – denn der ganze
Raub war auf seinen Befehl geschehen.«

		Macskaházy erbleichte.

		»Man muß gestehen, das ist eine schöne Bosheit,« sprach er mit
bebender Stimme, noch immer lächelnd, »ich bin neugierig, wie der
Gefangene diese Behauptung einem ehrlichen Manne gegenüber beweisen
wird.«
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»Hören wir ihn gar nicht an,« sprach Sóskúty, der schon öfter auf
die Uhr gesehen und um sein Mittagsessen besorgt war.

		Völgyesy forderte den Gefangenen zum Sprechen auf, und Viola,
von Zátonyi und Sóskúty öfter unterbrochen, die besonders, als sie
die Frau Vicegespanin nennen hörten, nicht im Stande waren, ihre
Gefühle zu bemeistern, erzählte die ganze Begebenheit des
Schriftenraubes, wie sie den Lesern bekannt ist, von dem Augenblick
an, wo er im Garten das Gespräch Macskaházy's und der Vicegespanin
belauscht hatte, bis zu jenem, wo er in Tengelyi's Haus den Juden
niederschlug und ihm die geraubten Schriften wegnahm. – Seine
Aussage war ganz richtig, mit der Ausnahme, daß er, um Niemanden
bloßzustellen, verschwieg, daß er in Tiszarét verfolgt im Hause des
Notärs versteckt war, daß er mit der alten Lipták geredet, und
ferner, daß er von der räuberischen Absicht des Juden durch Peti
Nachricht erhalten hatte.

		Macskaházy, der den langen Vortrag ruhig mit verächtlichem
Lächeln bis ans Ende angehört hatte, stellte jetzt die Bitte an die
Uebrigen, einige Fragen an den Gefangenen richten zu dürfen.
»Nicht,« sprach er mit Verachtung, »als ob ich und besonders meine
gnädige Frau einer solchen Anklage gegenüber der Vertheidigung
bedürften, aber nur um diesen Menschen selbst von der Haltlosigkeit
seiner Lügen zu überzeugen.« Nun fragte er Viola mit scharfer
Stimme: »Nachdem Ihr das Gespräch zwischen mir und der gnädigen
Frau belauscht hattet, habt Ihr mit Niemandem darüber
gesprochen?«

		»Nein.«

		»Erinnert Euch wohl, sagtet Ihr Niemandem, wenn auch nur im
Allgemeinen, daß Jemand die Schriften des Notärs rauben wolle? Es
ist gut, wenn wir auch Eure Gesellen kennen lernen; habt Ihr z. B.
nichts dergleichen geredet mit Peti, dem Zigeuner oder mit der
alten Lipták?«

		Viola, der sehr gut wußte, welche Folgen es für seine [bookmark: page134] Freunde
haben könne, wenn man erführe, daß sie mit ihm unausgesetzt in
Verbindung waren, leugnete standhaft.

		»Und als man Euch in Tiszarét verfolgte, wo hieltet Ihr Euch
damals auf?« frug Macskaházy weiter.

		Viola antwortete, daß er während der Verfolgung nicht in
Tiszarét gewesen.

		Der Fiskal rief die alte Lipták herein, ließ das Bekenntniß ihr
vorlesen, laut welchem sie ausgesagt, daß der Gefangene ihr
aufgetragen habe, Tengelyi von dem bevorstehenden Raube zu
verständigen, und fragte sie, ob sie dabei bliebe. Die alte Frau
antwortete Ja und trug einen Eid an.

		»Viola hat gestanden,« so sprach Macskaházy weiter zur Lipták,
»daß er mit Euch hiervon damals geredet habe, als er während der
Verfolgung zu Tiszarét im Hause des Notärs versteckt war. Wann
hätte er sonst mit Euch reden können?«

		Die alte Lipták, in der Ueberzeugung, daß Viola dies wirklich
gestanden habe, sagte, dies sei vollkommen wahr, aber Tengelyi habe
nicht gewußt, daß sich der Verfolgte in seinem Hause befinde.

		Die alte Lipták wurde hinausgeschickt, und Macskaházy's Gesicht
leuchtete, als er das Gericht fragte: »Haben Sie je eine
unverschämtere Lüge gehört? Der Eine sagt, daß er von dem
Raubanschlage, welchen angeblich ich geplant, mit Niemandem geredet
habe, der Andere, daß Viola ihn davon unterrichtet, und zwar
deshalb, daß er Tengelyi zur Vorsicht ermahne, was aber der Zeuge
nicht gethan, ohne eine Ursache dieser Unterlassung anzugeben. Der
Gefangene behauptet, daß er während der Verfolgung nicht in
Tiszarét war, der Zeuge, daß er von dem betreffenden Gegenstand
eben damals mit ihm gesprochen habe. Höre,« so sprach er zu Viola
weiter, »wenn du noch einmal in deinem Leben Gelegenheit zum Lügen
hättest, so bereite dich besser vor. Aber gehen wir weiter. Von wem
hast du die Nachricht bekommen, daß der Jude und Czifra beim Notär
einen Raub begehen wollen?«
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»Das kann ich nicht sagen,« antwortete Viola, der lieber sechsmal
den Tod erlitten, als seinen treuesten Freund in sein Unglück mit
hineingerissen hätte. »Der Jude und Czifra haben dies im
Wirthshause nahe bei Porvár verabredet.«

		»Hast du ihre Verabredung selbst gehört?«

		»Nein, ein Anderer hat sie mir mitgetheilt.«

		»Wenn du es so bestimmt gewußt hast, daß der Raub geschehen
wird, warum hast du es nicht auf der Stelle angezeigt?« frug der
Fiskal weiter.

		»Auf meinen Kopf ist ein Preis gesetzt.«

		»Auf deinen Kopf? Ja das ist wahr,« sprach Macskaházy, »aber der
Andere, der die Nachricht brachte, warum hat er es nicht selbst
Tengelyi gesagt? oder Herrn Vándory, dem, wie es heißt, der Raub
gleichfalls nahegeht?«

		»Ich weiß es nicht,« sprach der Gefragte, »vielleicht hat er
Herrn Tengelyi nicht gefunden, er hat gewußt, daß ich den Raub
hindern werde und so hat er es nur mir gesagt.«

		»Das ist ungewöhnlich,« sprach Macskaházy weiter, »daß der, der
einen Raub hindern will, sich eben an einen Räuber wendet. Und bist
du, da du den Raub hindern wolltest, allein gegangen? Und dein
Geselle, der dir die Nachricht hinterbrachte, warum ist der nicht
mitgegangen?«

		»Es war nicht nothwendig,« antwortete Viola.

		»Es bleibt aber doch sonderbar,« fuhr der Fiskal fort, »daß Ihr
nicht zu zweien gegangen seid, da Ihr doch wußtet, daß Zwei den
Raub ausführen wollten. Schau, wie nützlich wäre jetzt das Zeugniß
deines Gefährten. Denn wenn Ihr nur die Absicht hattet, das
Verbrechen zu hindern, so kannst du den Anderen getrost nennen, er
darf von Seite des hochlöblichen Comitats sogar eine Belohnung
erwarten.«

		»Ich war allein,« sprach Viola, dessen Hoffnungen mehr und mehr
schwanden, besonders als er auf Nyúzó's Angesicht Schadenfreude las
und jene unaussprechliche Zufriedenheit sah, [bookmark: page136] mit welcher Zátonyi und
der Baron dem geschickten Frager Beifall zunickten.

		»Gut, also du warst allein,« fuhr Macskaházy fort, »und wen
sahst du auf dem Schauplatz des Verbrechens?«

		»Nur den Juden, der draußen stand,« antwortete Viola, »sonst
Niemanden.«

		»Hast du nicht Czifra dort gesehen?«

		»Nein, der Jude war allein dort.«

		»Aber der Jude sagt, daß du den Raub begangen hast und wird es
auf dein Haupt beschwören,« fuhr Macskaházy fort.

		»Meinetwegen,« antwortete der Gefangene, »ich bleibe bei meiner
Aussage.«

		»Hast du sonst noch etwas vorzubringen?« fragte Macskaházy.

		»Nein.«

		Auf den Befehl des Präsidenten wurden die Haiduken
hereingerufen, und Viola verließ mit ihnen das Zimmer.

		Der Widerspruch, in welchem Viola's Angabe mit jener der alten
Lipták stand, die Unwahrscheinlichkeit der ganzen Aussage, die der
Gefangene gegen Macskaházy und besonders gegen die so hoch verehrte
Vicegespanin vorgebracht hatte, überzeugten die Anwesenden, daß,
wie Nyúzó sagte, das Ganze eine niedrige Erfindung sei, und
Völgyesy selbst konnte trotz des guten Willens, dem Gefangenen zu
helfen, kaum etwas anderes denken. Wenn der Jude und Czifra sich
zur Beraubung des Notärs verabredet hatten und dabei so
unvorsichtig waren, ihr Gespräch durch einen Dritten behorchen zu
lassen – was wenigstens in Bezug auf den vielerfahrenen Czifra
nicht unter die Wahrscheinlichkeiten gehörte – wer wollte dann
glauben, daß dieser Dritte, der das Verbrechen zu hindern die
Absicht hatte, sich an Viola, den einstmaligen Spießgesellen
Czifra's wenden werde und daß der Jude und Czifra, wenn sie sich
schuldig fühlten, als Zeugen auftreten würden, besonders [bookmark: page137] nachdem
der Letztere gar nicht vorgeladen war. Und schließlich, hatte Viola
nicht ausgesagt, daß der Raub nur durch den Juden vollbracht worden
sei und er Czifra am Orte des begangenen Verbrechens gar nicht
getroffen habe, wogegen der Schmied eben darauf schwört, daß er
Czifra gesehen und verfolgt habe? woraus sich klar ergab, daß der
letztere Zeuge entweder wissentlich falsch aussagte, oder
wenigstens den vor ihm laufenden Mann irrthümlich für Czifra
gehalten.

		»Die Sache ist klarer als der Tag,« sprach Zátonyi, nachdem
diese Umstände durch die Mitglieder des Gerichtes wiederholt waren
erörtert worden. »Der Gefangene leugnet nichts, wir lassen die
Aussagen schnell unterschreiben, halten eine kleine Confrontation
und dann können wir kurz das Urtheil fällen. Es ist bald zwei Uhr;
wir müssen dem Gefangenen drei Stunden gestatten, um sich zum Tode
vorzubereiten und um fünf Uhr ist es schon dunkel; wenn wir heute
enden wollen, so müssen wir eilen.«

		»Das wird kaum möglich sein,« sprach Kislaky, dessen Unruhe
wuchs, je näher der Moment des Urtheilsspruches kam.

		»Warum nicht?« antwortete Zátonyi, »beeilen wir uns nur, ich muß
heute unbedingt nach Hause, ich muß Erdäpfel ausgraben und ackern
lassen.«

		»Beeilen wir uns,« erinnerte auch Sóskúty, den, wie es schien,
mehr das verspätete Essen als der nahende Urtheilsspruch
beunruhigte, »wir können unsere himmlische Hausfrau nicht länger
warten lassen.«

		»Der Gegenstand kann heute nicht erledigt werden,« sprach
Völgyesy dazwischen, »die Aussage des Gefangenen ist lang, ich
brauche wenigstens zwei Stunden, um dieselbe aus meinen Notaten
ordentlich zu Protokoll zu bringen.«

		»Das ist nicht nothwendig,« sprach Nyúzó, »sobald Viola in meine
Hände kam, verhörte ich ihn in Gegenwart meines Geschworenen; das
hochlöbliche Gericht weiß, daß der Gefangene seine Aussage weder
geändert noch widerrufen hat; wenn sie [bookmark: page138] auch nicht in so schönem
Ungarisch geschrieben ist, wie sie der Herr Actuar aufsetzen würde,
so ist sie doch gut genug zu einer Proceßbeilage, wenn sie der
Gefangene wird unterschrieben haben.«

		Völgyesy schüttelte verneinend das Haupt und bemerkte, daß der
Gefangene sein früheres Bekenntniß zwar weder verändert noch
widerrufen, aber vielerlei erklärt habe, wovon seine erste Aussage
nichts enthalte, daß es daher seine Pflicht sei, auch dies Alles
genau zu verzeichnen.

		»Verzeichnen? was?« fragte Sóskúty erstaunt, »vielleicht, daß
Herr Macskaházy und die gnädige Frau Vicegespanin die Schriften des
Notars haben rauben lassen?«

		»Alles, was der Gefangene vor dem Gerichte ausgesagt hat,«
antwortete Völgyesy.

		»Das ist unerhört,« schrie Nyúzó.

		»Sie kennen Ihre Pflicht als Richter,« sprach Völgyesy, »ich
kenne die meine. Sie werden nach Ihrem Gewissen das Urtheil
sprechen, ich, der ich keine Stimme habe, werde Alles
protokolliren, was meiner Ansicht nach zur Sache gehört.«

		»Aber, verehrter Freund,« bemerkte Sóskúty mit der möglichsten
Höflichkeit, »belieben Sie zu überlegen, daß der Herr Zátonyi wegen
der Erdäpfel noch heute nach Hause muß, und dies ist unmöglich,
wenn Sie das Gerede des Verbrechers Wort für Wort niederschreiben
wollen. Ueberdies wartet unsere Hausfrau schon lange genug; die
Höflichkeit erheischt es, daß wir uns beeilen.«

		»Wenn das Leben eines Menschen in Frage steht, so können die
Erdäpfel des Herrn Zátonyi noch einen Tag warten; ich wenigstens
pflege mich bei solchen Gelegenheiten um die Regeln der Höflichkeit
nicht viel zu kümmern.«

		Kislaky sprach mit einiger Scheu: »So könnten wir den
Urtheilsspruch vielleicht doch bis morgen verschieben, bis dahin
wird Herr Völgyesy die Aussage zu Papier gebracht haben, und Herr
Zátonyi –«
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»Nein, unmöglich – Niemand erfüllt die Pflichten, die ihm das
Comitat auferlegt, emsiger als ich; aber wegen einer bloßen
Sekkatur werde ich meine Wirthschaft nicht vernachlässigen. Ich bin
bei fünfzehn Statarien gewesen, und glauben Sie mir, daß solche
Fälle darunter waren, wo man Monate lang darüber disputirt hätte,
wenn die Sache vor das gewöhnliche Gericht gekommen wäre; und doch
haben wir jedes Mal die Sache in einem Tage beendet, und gerade
hier sollte das nicht gehen? In meinem Leben habe ich solche
Prätensionen nicht gehört, wie sie jetzt Herr Völgyesy stellt. In
der Instruction für das Statarium ist nirgends zu finden, daß jede
Eselei, die der Gefangene vor Gericht vorbringt, protokollirt
werden muß. Sagen Sie mir, Herr Völgyesy, nur einen
vernünftigen Grund, warum Sie das wünschen; denn ich hoffe, daß Sie
nach den Fragen, die Macskaházy an Viola gerichtet, doch dessen
Aussage nicht für wahr halten!«

		Völgyesy antwortete: »Mein Grund ist der, daß es die
Glaubwürdigkeit der Acten so erheischet, und wenn dies auch nicht
wäre, so belieben Sie doch zu wissen, daß gegen den Notär von
Tiszarét ein Adelsproceß eingeleitet ist, und daß Violas
Geständniß, wenigstens insofern er anerkennt, daß aus Tengelyi's
Haus gewisse Schriften geraubt worden seien, von der höchsten
Wichtigkeit sein kann.«

		»Nachdem es scheint,« sprach Macskaházy schneidend, »daß es
Manchem sehr am Herzen liegt, daß meiner und vorzugsweise der
gnädigen Frau von Réty in den Proceßacten auf verunglimpfende Weise
Erwähnung geschehe, bin ich, wenn es das hochlöbliche Gericht
verlangt, für meine Person nicht dagegen; die gnädige Frau wird
wenigstens ihre guten Freunde kennen lernen.«

		»Der Himmel verhüte,« sprach der Baron, »daß in die Acten etwas
aufgenommen werde, was der gnädigen Frau nur im Entferntesten
unangenehm sein könnte und –«

		»Jeder Mensch hat seine eigenen Ansichten,« fiel [bookmark: page140] Macskaházy ein,
»doch das hochlöbliche Gericht wird nach eigenem Ermessen
beurtheilen können, ob es der gnädigen Frau und mir angenehm sein
kann, daß Viola's niedrige Verläumdung, wenn sie im Processe
erwähnt wird, alle Dikasterien durchläuft, und besonders da, wenn
der Räuber seine verdiente Strafe erhält, uns kein Weg offen
bleibt, die Nichtigkeit der Anklage zu beweisen. Das Sprichwort
sagt: verleumde nur, es bleibt immer etwas hängen! Jeder wird
selbst beurtheilen können, ob es schicklich und anständig ist, daß
Herr Völgyesy, der bei der Restauration zu Réty's Gegnern gehörte,
die jetzige Gelegenheit benützt, um sich zu rächen.«

		Es ist natürlich, daß, als Macskaházy erklärt hatte, wie sehr
die Familie Réty verletzt sein müßte, wenn jener Theil von Viola's
Aussage, der die gnädige Frau betreffe, unter die Acten aufgenommen
würde, die ganze Gesellschaft wie von heiligem Schauer ergriffen
wurde.

		Selbst der alte Kislaky, der seines Sohnes wegen jedes harte
Zusammentreffen mit dem Vicegespan vermeiden wollte, erschrak vor
dem Gedanken, daß unter seinem Vorsitz etwas geschehen könnte,
wodurch sich Réty und vorzüglich die gnädige Frau beleidigt fühlen
dürften und wodurch sein geliebter Kálmán auch um jene Hoffnung
gebracht würde, die ihm auf Etelka's Hand noch übrig blieb, seit er
bei der Restauration für Tengelyi aufgetreten war. Er sprach daher
mit versöhnender Stimme: »Herr Völgyesy hat mit seinem Antrage
gewiß nicht den Zweck gehabt, unseren verehrten Vicegespan zu
beleidigen, er hat sicher nicht bedacht, daß die umständliche
Aufzeichnung des ganzen Geständnisses des Gefangenen
nothwendigerweise der ganzen Réty'schen Familie unangenehm sein
müßte. Unser verehrter Notär kann selbst nicht wünschen, daß eine
der bedeutendsten Familien des Comitates beschimpft werde; denn,
wie Herr Macskaházy bemerkt hat, wenn der Gefangene verurtheilt
wird, verlieren die unwürdig Verleumdeten die Hauptgelegenheit,
sich zu rechtfertigen.«
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»Wer hindert den Herrn Macskaházy, dieses zu seiner Vertheidigung
nothwendige Mittel zu erhalten?« sprach Völgyesy, dessen sonst
bleiches Gesicht ungewöhnliche Röthe überflog. »Nach der
Instruction ist eine einzige günstige Stimme nöthig, um den
Gefangenen vom Tode zu befreien. Wenn Herr Macskaházy sich oder die
gnädige Frau von Réty durch das Geständniß des Gefangenen
verleumdet glaubt, wenn diese Verleumdung völlig unbegründet ist,
so bedarf es, um dies zu beweisen, nichts weiter, als daß Viola am
Leben bleibe, und daß er durch die fortgesetzte Untersuchung der
Lüge überwiesen werde, und wie ich nicht zweifle, seine Behauptung
selbst zurücknehme; warum sollte also nicht Herr Macskaházy, oder
einer von Jenen, die hier Stimmrecht haben, seine Stimme mit
Rücksicht auf diese Verhältnisse formuliren?«

		»Das ist wahr,« sprach Kislaky, der auf diese Weise seine beiden
Hauptwünsche, nämlich die Nichtverurtheilung des Gefangenen und die
Rücksichten gegen die Familie Réty erfüllt zu sehen hoffte, »um
meine Verehrung für den Vicegespan darzuthun, wäre ich selbst hiezu
bereit.«

		» Per amorem! Domine spectabilis,«
sprach Zátonyi, der in seinem Schreck die Tabaksdose abermals offen
ließ, »also werden wir diesen Verbrecher nicht henken lassen!«

		»Das ist entsetzlich,« sprach Sóskúty, die Augen gegen den
Himmel erhebend, »der größte Räuber ist in unseren Händen, der
Oberstuhlrichter Herr Nyúzó hat zu seinem ewigen Ruhme ihn mit
Lebensgefahr eingefangen, er stellt ihn vor Gericht, wir haben das
Standrecht und lassen ihn frei, wo wird das hinführen?! – Und wenn
noch Jemand –«

		»Ich meinerseits,« fiel Nyúzó ein, »werde Niemandes Narr mehr
sein; der Teufel bringe sein Leben in Gefahr, wenn ein solcher
Schuft nachher noch freigesprochen wird.«

		Um den Tisch herum entstand ein Lärm, aus dem man nur einzelne
Worte vernehmen konnte, wie öffentlicher Scandal, unerhört –
fautores criminum – Schande, bis
Völgyesy [bookmark: page142] mit nicht geringer Schwierigkeit eine
kleine Stille erwirkte, um den Richtern begreiflich zu machen, daß
er nicht die Freisprechung des Gefangenen beantragt habe, sondern
nur, daß er vor den gewöhnlichen ordentlichen Richter gestellt
werde.

		»Natürlich,« antwortete Zátonyi heftig, »als ob wir nicht
wüßten, wie die ordentlichen Gerichte zu urtheilen pflegen. Ich
weiß drei Fälle, in welchen der Gefangene vom Statarium an das
ordentliche Gericht verwiesen wurde, und was war die Folge? Der
Eine wurde auf drei Monate, der zweite auf ein Jahr verurtheilt und
der Dritte wurde gänzlich freigesprochen; und ich möchte zehn
Gulden wetten, daß dieser ein Räuber war. Besorgen Sie nichts, wir
werden keine solchen Narren sein. Das Statarium ist dem
hochlöblichen Comitate nicht deshalb gegeben worden, damit es sich
desselben nicht bediene.«

		Völgyesy warf einen verachtenden Blick auf den Sprecher und
sagte: »Ich glaube, das Standrecht ist dem hochlöblichen Comitate
nicht unter der Voraussetzung zugestanden worden, daß es seine
Verdienste in der Handhabung des Statariums jährlich durch ein paar
gehenkte Menschen legitimire.«

		Sóskúty hatte indessen in der Instruction geblättert und sprach
nun: »In der Instruction steht deutlich, daß die Strafe keine
andere sein kann, als die des Galgens. Es kann also Niemand
leugnen, daß von uns verlangt wird, daß wir Jemanden henken lassen
und daß dies in Folge unseres Amtes auch unsere Pflicht ist.«

		Kislaky wußte in diesem Augenblicke nicht, was zu thun sei, bis
ihn Macskaházy erinnerte, daß es sich nur noch um die Frage handle:
Ob der Gefangene jenes Geständniß zu unterschreiben habe, was er
vor dem Stuhlrichter abgelegt, oder ob ein neues Geständniß
protokollirt werden müsse, wodurch das Urtheil erst den nächsten
Tag gefällt werden könne.

		»Man muß das frühere Geständniß authentisiren,« sprachen
einstimmig die Uebrigen, nur Kislaky bemerkte, daß nach seiner
unvorgreiflichen Meinung es vielleicht doch besser wäre, nach
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Herrn Völgyesy's Ansicht das Geständniß des Gefangenen anders
aufzusetzen. Hierauf bemerkte Zátonyi, daß infolge der höchsten
Instruction die Einstimmigkeit der Richter nur beim Todesurtheile
nothwendig sei, und daß über den vorliegenden Fall die Majorität
schon entschieden habe.

		»Für diesen Fall,« sprach Völgyesy, »wird das hochlöbliche
Gericht mich als Notär meiner Pflicht gütigst entbinden, denn ich
meinerseits erkläre, daß ich das Protokoll anders, als ich gesagt
habe, nicht verfassen werde.« Er stand auf und übergab Macskaházy
die Schriften mit der Aeußerung, daß alle Schätze der Welt ihn
nicht dazu bewegen könnten, an der Verhandlung, die er für einen
Act richterlicher Willkür halte, nur noch einen Augenblick weiter
theilzunehmen.

		»Das ist niederträchtig,« schrie Nyúzó.

		»Eine Infamie,« sprach Zátonyi.

		»Bitten Sie sich selbst um Vergebung,« kreischte Macskaházy
[bookmark: text28]F28.

		Sóskúty sprach so schnell, daß schon sein erstes Wort
unverständlich war, und der alte Kislaky selbst sprach, so viel man
aus seinem erröthenden Angesicht merken konnte, einige zürnende
Worte, die im Geschrei verhallten.

		»Meine Herren Gerichtstafelbeisitzer,« sprach endlich Völgyesy,
nachdem er mit nicht geringer Anstrengung zu Wort gekommen war,
»ich habe Niemanden persönlich beleidigen wollen; erlauben Sie, daß
ich meine Worte erkläre.«

		»Erklären, was erklären?« schrie Zátonyi immer heftiger,
»vielleicht, daß das hochlöbliche Gericht aus Mördern bestehe?
Wissen Sie aber, daß Sie keine Stimme mehr haben; wer Richter
dehonnestirt, ist infam, der Herr ist infam.«

		»Richtig,« sprach der Baron dazwischen, »wir erklären ihn für
infam.«

		[bookmark: page144]
»Im Standrechtsweg?« fiel Völgyesy mit bitterem Lächeln ein.

		»Im Standrechtsweg oder anders, das ist mir alles eins,« fuhr
der Baron fort. »Wer gegen den Richter oder das Gericht so spricht,
ist infam, so steht es im Corpus
juris. Unser gerichtliches Verfahren dehonnestiren, ist
unerhört.«

		»Es ist ad horribilationem!«
schrie Zátonyi dazwischen, und das allgemeine Entsetzen, welches
die Anwesenden über die Kühnheit ihres Notärs bald latein, bald
ungarisch laut ausdrückten, machte es unmöglich, den Sprecher
wieder zu verstehen. Es schien aber, daß die Bedrohung mit Infamie
ohne Wirkung blieb. Der Notär überschaute die Gesellschaft ruhigen
Blickes, bis er endlich wieder zum Wort kam.

		»Wenn es Ihnen beliebt, so sprechen Sie die gesetzliche Infamie
über mich im Standrechtswege aus,« so sprach Völgyesy ruhig, »aber
erlauben Sie, daß ich – nicht Jenen zu Gefallen, die, wie es
scheint, nur die Hinrichtung des Gefangenen ersehnen, sondern aus
Verehrung für den Herrn Präsidenten –«

		» Captatio benevolentiae,« schrie
Zátonyi dazwischen, »unser verehrter Präsident braucht von einem
solchen Menschen dergleichen nicht –«

		»Das hochlöbliche Gericht aufmerksam mache,« sprach jener
weiter.

		»Das hochlöbliche Gericht braucht nicht aufmerksam gemacht zu
werden,« lärmte der Baron dazwischen.

		»Welch' schwere Verantwortung auf jedem Anwesenden lasten wird,
wenn das gegenwärtige Verfahren bis zu seinem traurigen Ende
fortgesetzt wird.«

		Völgyesy nahm die Instruction in die Hand und bemerkte dem
Gerichte, daß das Statarialgericht nur insofern gesetzlich
verfahren könne, als es sich streng an die Vorschriften halte, der
gegenwärtige Fall aber gehöre gar nicht in seinen
Wirkungskreis.

		[bookmark: page145]
»Das ist eine schöne Unwissenheit,« sprach Zátonyi verächtlich,
»aber in der jetzigen Zeit sind wir das bei jungen Leuten gewohnt;
nie hat ein Gefangener mehr vor das Statarium gehört als
Viola.«

		Völgyesy bemerkte, daß der Fall ein solcher sei, welchen das
Gericht binnen drei Tagen nicht ins Klare bringen könne.

		»In drei Tagen?« antwortete Zátonyi lachend, »das werden wir
sehen, in drei Tagen werden wir mit 20 solchen Schuften fertig; wir
hätten auch jetzt schon das Uebrige längst gethan, wenn Sie uns
nicht durch Ihre impertinenten Einwürfe aufgehalten hätten.«

		»Haben Sie also die Aussage des Gefangenen vergessen, in welcher
gewisse Beschuldigungen –«

		»Das gehört nicht zur Sache,« unterbrach Sóskúty den Redenden,
»in den Acten steht nichts, und ich werde es vergessen.«

		»Herr Baron,« sprach Völgyesy erstaunt.

		»Der Herr Baron hat ganz Recht,« sprach Zátonyi, »alle die
verworrenen Reden, die wir vom Gefangenen vernommen, gehören nicht
zur Species facti; es ist
überflüssig, derselben im Protokolle zu erwähnen.

		»Aber die Vollständigkeit der Acten?« fiel Völgyesy heftig
werdend ein.

		»Unnütze Formalität,« antwortete der Gerichtstafelbeisitzer,
»und im 6. Abschnitt, 5. Paragraph der Instruction steht, daß der
Gerichtsstuhl urtheilt, mit Hinweglassung aller Formalitäten, die
im gewöhnlichen gerichtlichen Verfahren sonst beobachtet
werden.«

		»Richtig, wir können gegen alle gerichtlichen Formalitäten
urtheilen: wie es uns gefällt,« erwiderte der Baron mit Würde.

		»Daß die Herren den Gefangenen können henken lassen, unterliegt
keiner Frage,« schrie endlich Völgyesy, der alle Mäßigung verlor,
»aber daß ich Ihr Verfahren nie für ein [bookmark: page146] richterliches Verfahren,
sondern für eine Gewaltthat halten werde, das ist auch wahr.«

		»Was?« schrieen drei Stimmen auf einmal.

		»Der Gerichtsstuhl besteht nicht aus solchen Männern, wie sie
nach der Instruction auf den Richterstühlen erforderlich sind.«

		»Das ist stark, das ist stark!« schrie Zátonyi und sprang von
seinem Stuhle auf, »sind wir keine Gerichtstafelbeisitzer? Haben
wir nicht beim Beginne der Sitzung geschworen, daß wir unser
Urtheil ganz nach den allerhöchsten Ortes bestimmten Vorschriften
fällen werden?«

		»Und sind wir nicht Rechtskundige, reife, frei urtheilende
Männer?« fuhr der Baron fort.

		»Hinaus mit ihm, hinaus!« schmetterte Nyúzó.

		» Actio, Actio,« schrie
Sóskúty.

		Es bedurfte langer Zeit, bis Völgyesy sich in dem Lärm dahin
verständlich machen konnte, daß nach seiner Ueberzeugung dem
Richter Unparteilichkeit nöthig sei.

		»Larifari,« donnerte Zátonyi, »davon steht nichts in der
Instruction.«

		»Sehr wahr, und wenn es auch wäre,« fuhr Sóskúty fort und focht
mit den Händen in der Luft, »wer kann uns der Parteilichkeit
beschuldigen, ist nur ein Wort zur Vertheidigung des Gefangenen
gesprochen worden, außer von Ihnen, der Sie, dem Himmel sei Dank,
keine Stimme haben?«

		»Ich wäre doch neugierig zu erfahren, wie Sie unsere
Parteilichkeit beweisen würden,« sprach Macskaházy schneidend,
indem er seine Augen auf den jungen Fiskal heftete.

		»Diese Neugierde kann ich befriedigen,« sprach Völgyesy, der
trotz seines Zornes wenigstens äußerlich ruhig schien. »Was Sie
anbelangt, ist es wahrscheinlich, daß es in Ihrem Interesse liegt,
die Klage und den Kläger zugleich hinwegzuräumen, weil sie das
einzige Mittel nicht ergreifen wollen, wodurch Sie sich gänzlich
reinwaschen könnten, und dieses Mittel [bookmark: page147] ist, den Gefangenen am
Leben zu erhalten. Ueber die Parteilichkeit des Herrn
Oberstuhlrichters ist gar keine Frage. Herr Nyúzó hat auf dem
Richterstuhle denjenigen, über den gerichtet werden soll, als
seinen Henker empfangen.«

		»Niederträchtigkeit – Impertinenz! – hinaus mit ihm –
Actio!« tönte es von allen
Seiten.

		»Wo zum Urtheilsspruch Einstimmigkeit der Richter nothwendig
ist,« sprach Völgyesy mit erhöhter Stimme, »und bei fünf Richtern
es von Einem wahrscheinlich ist, daß die Verurtheilung des
Gefangenen in seinem persönlichen Interesse liegt, und ein zweiter
Richter vor dem Gericht offen erklärt, daß er mit dem Gefangenen in
persönlicher Feindschaft stehe; da kann kein gesetzliches Urtheil
gefällt werden.«

		Der Lärm unterdrückte die Stimme des Fiskals. – »Ich werde Alles
thun, was in meiner Macht steht, daß diese himmelschreiende Sünde
der ganzen Welt bekannt werde!« schrie der Unterbrochene, der jetzt
vor Zorn alle Mäßigung vergaß, »ich werde mit meiner Klage
allerhöchsten Ortes erscheinen, damit ein so niedriges Verfahren
nach Verdienst bestraft werde.«

		»Nichtswürdiger Denunciant!« und mehr dergleichen Schmähungen,
bei denen die Stimme des Oberstuhlrichters am deutlichsten ertönte,
überzeugten Völgyesy, daß jedes fernere Reden fruchtlos sei; er
wollte sich schon entfernen, als Nyúzó aufsprang, nach seinem
Rockkragen griff und wüthend schrie: »Hinaus, du Buckliger!«

		»Dafür werden wir abrechnen,« sprach Völgyesy, setzte den Hut
auf und verließ das Zimmer flammenden Angesichtes.

		Der Lärm im Gerichtszimmer zog die Aufmerksamkeit der
Außenstehenden in nicht geringem Maße auf sich; jedes Ohr war der
Thüre zugewendet, von woher stets mehr wachsender Lärm ertönte, und
unter jenen Horchenden, die, wie Viele, vielleicht wähnten, daß
Grobheit und Gerechtigkeit meist Hand in Hand gingen, verbreitete
sich die Beruhigung, daß noch bei [bookmark: page148] keinem Gericht gerechtere Richter
beisammen gesessen seien; die alte Lipták aber, so schien es, war
anderer Meinung. Sie saß der Thüre nahe und vernahm jedes Wort;
plötzlich sagte sie seufzend zum Schmiede: »Die Herren sind sehr
böse aufeinander, es ist traurig, daß der arme Viola ihnen eben
jetzt in die Hände fallen mußte.«

		Viola stand theilnahmslos in diesem Lärm an eine der hölzernen
Säulen des Ganges gelehnt; von Wachen umstanden, war er in das
Anschauen eines Gegenstandes versunken, der sich jetzt seinen Augen
darstellte. An dem Thore stand seine Frau, das kleine Kind auf dem
Arm, den kleinen Sohn neben sich, und alles Andere verschwand vor
dem Räuber.

		Sobald das Gericht begonnen, war die Unglückliche am Thore
erschienen. Sie hatte um Einlaß gebeten, die Wachen aber hatten ihr
den Eintritt versagt. Sie versuchte es darauf, mit Gewalt zu ihrem
Ziele zu gelangen. Umsonst natürlich! im Auftrage des
Oberstuhlrichters stießen die Panduren die Drängenden zurück. Viola
sah dies Alles, er sah die unbarmherzige Weise, mit der die Frau
und die Kinder zurückgestoßen wurden, er sah den Schmerz auf dem
Angesicht des lieben Geschöpfes und die Anstrengung, mit der sie
ihre Thränen unterdrückte. Er hätte sein Leben darum gegeben, wenn
er zu ihr gekonnt hätte, wenn er sie an die Brust hätte drücken
dürfen, den Schlag ihres Herzens zu fühlen, dessen Liebe ihm die
ganze Welt nicht zu nehmen vermochte, und er mußte da stehen, ein
paar Schritte von ihr und doch getrennt. Es war etwas
unaussprechlich Bitteres in der Lage dieser beiden Menschen, das
selbst die nicht sehr empfindsamen Wachen ergriff, und mehr als
einer unter diesen war zum Mitleidem bewegt, als er die beiden
getrennten und doch in ihren gegenseitigen Anblick versunkenen,
unglücklichen Wesen betrachtete.

		Als die Thüre des Gerichtsstuhles aufging, und Völgyesy auf den
Gang trat, drehte sich Viola um; er glaubte, daß man ihn zur
Vernehmung des Urtheilsspruches berufe, sehnte [bookmark: page149] sich nach dem
Augenblick, denn die Wachen hatten ihm gesagt, daß er dann mit
seiner Frau sprechen dürfe. »Ist es zu Ende?« fragte er den
Heraustretenden.

		»Noch nicht,« sprach jener leise.

		»Und der gnädige Herr gehen weg?«

		»Ich habe keine Stimme,« antwortete der Fiskal seufzend, »ich
kann Ihm nichts nützen.«

		»Ich habe es gewußt,« sprach Viola und sein Gesicht überflog ein
bitteres Lächeln, »Gott segne Sie dafür, daß Sie sich für mich
armen Mann so viel abgemüht haben; aber wenn Sie sich meiner
erbarmen wollen, so bitte ich Sie, wirken Sie mir nur die Erlaubniß
aus, daß man mein armes Weib zu mir läßt. Dort steht sie beim Thor,
die Unglückliche, mit ihren Kindern, man läßt sie nicht zu mir.
Wenn sie nur bei mir sein kann, sonst verlange ich nichts; ich bin
ja gebunden und von Panduren umringt, nach ein paar Stunden bin ich
ein Kind des Todes; was schadet es dem hochlöblichen Comitat, wenn
das Herz des armen Weibes etwas weniger Leid fühlt?«

		»Dieser Wunsch soll erfüllt werden,« sprach Völgyesy tief
ergriffen, und nachdem er Susi und die Kinder selbst in den Hof
geführt hatte, entfernte er sich in Gedanken versunken.

		Ich werde die Scene nicht beschreiben, deren Zeugen jetzt die
auf dem Gange Stehenden waren, als die unglückliche Frau mit den
Kindern zu ihrem gefesselten Gatten trat. Die Unglücklichen
sprachen nicht; als aber der kleine Sohn des Räubers weinend die
von Fesseln wunde Hand des Vaters küßte und über das bleiche
Angesicht des Räubers schwere Tropfen herabrollten, blieb unter den
Zuschauern kein Auge trocken.

		Im Zimmer drinnen hatte sich die edle Indignation der
Gerichtstafelbeisitzer indessen beschwichtigt. Macskaházy hatte die
Acten übernommen und beschäftigte sich mit dem Ordnen derselben.
Nyúzó brummte zwischen den Zähnen und [bookmark: page150] schmähte auf Völgyesy's
Unverschämtheit; die Uebrigen flüsterten unter sich über
gleichgiltige Gegenstände und waren ziemlich wohlgemuth, Kislaky
ausgenommen, dessen Unruhe, seit sich Völgyesy entfernt, immer
sichtbarer wurde.

		Es blieb nur die Unterschrift der Aussage des Gefangenen übrig;
Viola wurde hereingerufen. Als ihm seine Aussage vorgelesen wurde,
bemerkte er, daß darin nichts von dem enthalten sei, was er über
Tengelyi's Schriften vor Gericht ausgesagt; nachdem aber Macskaházy
bemerkte, daß hier nur die Frage sei, ob er das als richtig
erkenne, was in der Aussage enthalten sei, und daß das Gericht
Alles was er sonst gesagt und was nicht zu diesem Gegenstand
gehöre, abgesondert verzeichnen werde, unterschrieb er seinen Namen
ohne Schwierigkeit. Der Proceß war bis zum Spruche fertig. Zátonyi
gähnte gewaltig, bot seine Dose herum und bemerkte, daß er noch bei
keinem Statarium so viel Plage gehabt habe. Der Baron sah
vielleicht schon zum zwanzigstenmale auf seine Uhr und bemerkte dem
Gericht, daß es schon drei Uhr sei, daß ihn vor Hunger der Kopf
schmerze, und daß man eilen müsse.

		Macskaházy wiederholte kurz den Thatbestand, so wie er sich aus
den Acten ergab und endete seinen Vortrag mit der Erklärung, daß im
vorliegenden Falle über das Todesurtheil kein Zweifel sein könne.
Mit anderen Worten sagte Nyúzó dasselbe; lachend bemerkte Zátonyi,
daß in diesem Prozeß selbst eine empfindsame Frau nichts anderes
sagen könnte; der Baron verneigte sich höflich und trat der mit so
vielen Gründen unterstützten Meinung seiner Collegen vollständig
bei; nur Kislaky war noch übrig. Wer den guten Alten sah, wie er
auf seinem Stuhl sich unruhig von einem Richter zum anderen wandte,
wie er, als er jeden Einzelnen für den Tod stimmen hörte,
aufseufzte und die Hände zum Himmel erhob, und wie nun, da endlich
die Reihe an ihn kam, seine rothen Wangen vielleicht seit Jahren
zum erstenmale erbleichten, und das Papier, welches er in den
[bookmark: page151]
Händen hielt, zu zittern begann, der konnte das ehrliche Gesicht
nicht ohne Mitleid betrachten.

		Kislaky war ein freundlicher, gutherziger Mann, einer von jenen
Glücklichen, die das Geschick mit ruhigem Gemüth beschenkt und in
eine angenehme Lage versetzt hat; er war nie gezwungen gewesen, mit
seinem Schicksale oder den Menschen zu kämpfen; er hatte nie
Gelegenheit gehabt, seinen Willen an Schwierigkeiten zu stärken,
seine Gefühle waren nie verbittert worden. Geliebt von seiner Frau,
die auf ihn, den Willenlosen, grenzenlosen Einfluß übte; geliebt
von seinem Sohne, den Bekannten, Dienern und Unterthanen, alle
diese wiederliebend, Jedem nur Gutes und Freundliches wünschend,
war er alt geworden, ohne die Schattenseite des Lebens kennen zu
lernen, ohne sich je für etwas entscheiden zu müssen, was mit den
Empfindungen seines Herzens im Widerspruche gestanden wäre: und
jetzt ward unversehens von ihm verlangt, daß er, der den ganzen
Werth des Lebens kannte, er, der nicht einem Hunde wehe zu thun
vermochte, ein Todesurtheil aussprechen solle!! Die Uebrigen hatten
ihr Urtheil abgegeben, aber wenn nur Einer der Stimmenden sich
anders aussprechen würde, so wäre das Leben des Räubers gerettet,
und zwar nicht nur für den Augenblick, sondern wahrscheinlich für
immer, denn es blieb zu hoffen, daß Viola, wenn auch später zum
Tode verurtheilt, des Königs Gnade erwarten dürfe, weil er die
Todesangst schon einmal überstanden. Ein Menschenleben war in
seinen Händen, ein Wort, und dieses war gerettet; ein Wort, und er
überlieferte den Unglücklichen dem Henker, – und andererseits seine
Richterpflicht, die Aufrechthaltung der öffentlichen Sicherheit,
die er, wie so viele rechtschaffene Männer unseres Landes, nur
durch die strengsten Maßregeln erhalten zu können glaubte!
Schweigend saß er da, und vermochte sich nicht zu entscheiden.
»Aber ich bitte unterthänig,« sprach Sóskúty und wies abermals die
Uhr vor, »wir können unsere verehrte Hausfrau nicht länger warten
lassen.«

		[bookmark: page152]
»Richtig,« sprach Kislaky aus tiefen Gedanken erwachend, »lassen
wir das Urtheil auf morgen, die unglückliche Execution kann
ohnedies heute nicht statthaben. Wir müssen dem Gefangenen
wenigstens drei Stunden zugestehen und um 5 Uhr ist es schon
finster. Im Dunkeln können wir das Urtheil nicht vollziehen
lassen.«

		»Unser verehrter Präsident hat vollkommen Recht,« fiel Sóskúty
ein, »heute Abend tarokiren wir; ich bin dem gnädigen Herrn
ohnedies für den abgefangenen pagat
ultimo Revanche schuldig. Aber ich sehe nicht ein, warum wir
das Urtheil nicht heute aussprechen können, damit wir morgen Früh
weniger zu thun haben?«

		»Weil, weil,« sprach Kislaky unruhig, »das Aussprechen des
Todesurtheils nur von mir abhängt und ich gestehe, daß ich mit mir
nicht im Reinen bin.«

		» Domine spectabilis,« sprach
Zátonyi, die Hände zusammenschlagend. »Sie in Ihrem Alter, Sie, der
Sie so lange Comitatsdienste versehen haben, sind mit sich nicht im
Reinen? Ich war bei fünfzehn Standrechts-Fällen zugegen und war
jedesmal im ersten Augenblick mit mir im Reinen. Es ist recht gut,
daß Sie unter Freunden sind, sonst würde man Sie falsch
beurtheilen.«

		Die Anderen schauten sich verwundert an, und Nyúzó mußte sich
zurückhalten, um nicht die Verachtung auszusprechen, die eine
solche Schwäche in ihm erweckte; aber Kislaky blieb bei seiner
Ungewißheit, und weder das entlastende noch das verdammende Urtheil
aussprechend bat er nur, das Ganze auf den nächsten Tag zu
verschieben.

		Macskaházy, der sein Ziel erreicht glaubte, als sich Völgyesy
entfernt hatte, wurde wieder unruhig. Er kannte seinen Mann und
wußte, daß Kislaky, wenn er vor dem Urtheile nach Hause käme, den
Bitten seiner Frau und denen Kálmán's, sowie Völgyesy's
Vernunftgründen nicht widerstehen werde, und er wollte [bookmark: page153] daher
Alles aufbieten, daß Viola heute noch zum Tode verurtheilt werde,
was ihm mehr als alles Andere am Herzen lag.

		»Was uns anbelangt,« sprach er so ruhig als ihm möglich war,
»ist es ganz gleichgiltig, wenn der gnädige Herr wünscht, daß wir
erst morgen urtheilen. Ich wünschte nur das Ganze zu endigen, um
das Schicksal des Gefangenen zu erleichtern. Wenn das Urtheil
gefällt ist, kann er frei mit der Frau und den Kindern reden, er
kann sich ruhiger zum Tode vorbereiten, kann Anordnungen treffen,
wenn er welche zu treffen hat. – Wenn es aber dem gnädigen Herrn
die geringste Ungelegenheit macht, so ist das natürlicher Weise
eine Sache, auf die man keine Rücksicht zu nehmen braucht.«

		Als Zátonyi die Wirkung bemerkte, welche diese Worte bei Kislaky
hervorbrachten, setzte er hinzu, daß Viola zwar ein großer
Verbrecher sei und ohne Zweifel verdiene, zehn Tage hindurch der
Todespein ausgesetzt zu bleiben; aber der Mensch bleibe doch immer
ein Mensch, und was Herr Macskaházy gesagt habe, empfehle er der
erprobten Menschlichkeit des Hochlöblichen Gerichtes, nachdem
ohnehin über das zu fällende Urtheil kein vernünftiger Mensch im
Zweifel sein könne und Viola am Leben zu erhalten, eine Sünde gegen
den Staat wäre.

		Sóskúty sprach lang über Humanität und bewies, daß es die
Menschenliebe erfordere, Viola gleich zum Tode zu verurtheilen. Die
Nothwendigkeit eines Beispiels wurde erwähnt und daß derjenige, der
dem Verbrecher verzeiht, den Guten straft. Nyúzó erzählte eine
entsetzliche That nach der anderen, die Viola und seine Gesellen
der Sage nach verübt hatten und noch verüben würden, wenn die
Furcht vor dem Statarium aufhöre, bis der gute Alte von allen
Seiten angegriffen und Niemand neben sich, der seine Besorgniß
theilte, nicht fähig, auf Gründe zu antworten, die er sein ganzes
Leben hindurch für unwiderleglich gehalten, und denen auch jetzt
nur sein Herz widersprach, schwer aufseufzend das erwartete Urtheil
fällte.

		»Gott sieht mein Herz,« so sprach er und schaute gegen [bookmark: page154] den
Himmel, »ich weiß nicht, was ich geben möchte, um das Leben dieses
Menschen zu schonen, aber ich kann meine Pflicht nicht
verletzen.«

		Macskaházy begann gleich das Urtheil zu schreiben, die Uebrigen
trachteten auf alle Weise den Präsidenten zu erheitern, auf dessen
Brust, seit er das Urtheil ausgesprochen, das ganze Gewicht der
Verantwortlichkeit lastete, die er jetzt auf sich geladen.

		In diesem Augenblick ging die Thüre auf und Susi stürzte herein,
ihren Sohn auf dem Arme haltend, von zwei Haiduken gefolgt, die sie
vergebens zurückzuhalten strebten.

		Nachdem die arme Frau auf den Gang gekommen war, hatte sie ihr
kleineres Kind der alten Lipták übergeben und war ruhig neben ihrem
Mann gestanden, wo ihr die Wachen aus Mitleid Platz gegönnt hatten.
Die Stille, die im Gerichtszimmer herrschte, seit Völgyesy
fortgegangen und der Gefangene seine Aussage unterschrieben, das
Flüstern der Haiduken, daß jetzt das Urtheil gesprochen werde,
erfüllte ihre Seele mit unendlicher Angst. »Wenn ich nur hinein
könnte,« sprach sie einigemale zu ihren Nachbarinnen, »wenn ich sie
bitte, ist es unmöglich, daß sie ihn verurtheilen,« und ihre Blicke
waren unausgesetzt auf die Thüre geheftet, hinter der über das
Leben ihres Mannes entschieden wurde. Als ihr endlich das Warten
unerträglich geworden, ging sie zur alten Lipták, die zunächst der
Thüre saß; sie sprach leise mit ihr und als Niemand sie beachtete,
stürzte sie mit ihrem Sohne zu der Thüre hinein, bevor sie
zurückgehalten werden konnte.

		»Erbarmen,« schrie die Unglückliche und stürzte zu Kislaky's
Füßen, »Erbarmen, gnädiger Herr, bringen Sie meinen Mann nicht
um.«

		Der erschütterte Kislaky wollte die Knieende aufheben.

		»Nein, nein,« schluchzte diese, »lassen Sie mich hier knieen,
mich und mein Kind, küsse des gnädigen Herrn Hände, sieh, von ihm
hängt deines Vaters Leben ab,« so sprach sie und [bookmark: page155] zog den kleinen
Pista zu sich, »es ist ein so guter Herr, ihm werden wir Alles
danken.«

		»Ich bitte, bringen Sie meinen Vater nicht um,« weinte der
kleine Pista.

		»Welche Unverschämtheit,« schrie Nyúzó, »das hochlöbliche
Gericht bringt Niemanden um.«

		»Nein, Gott bewahre,« sprach die Frau sanft, »hören Sie das
unverständige Kind nicht, wenn es sagt, Sie sollten seinen Vater
nicht umbringen; es weiß nicht, was es spricht, ich weiß ja selbst
nicht, was ich rede.«

		»Arme Frau,« sprach Kislaky, »der Richter hat schwere, aber
strenge Pflichten und –«

		»Ich bitte ja das hochlöbliche Gericht nicht,« so sprach Susi
immer knieend, »daß Sie ihn von aller Strafe freisprechen. Gott
bewahre, strafen Sie ihn mit langem, meinetwegen wenn es sein muß,
mit ewigem Gefängniß, erhalten Sie ihm nur das Leben. Vielleicht
hat er selbst gesagt, daß er den Tod nicht scheut, denn er redet
öfters so, aber glauben Sie ihm nicht, damals hat er seine Kinder
nicht gesehen; jetzt, seitdem er den kleinen Pista wieder geküßt,
würde er nicht so sprechen, und auch das andere Kind hat ihn so
freundlich angelächelt. O! wenn Sie die sanfte schöne Stimme hören
würden, mit der es den Vater ruft, so würden Sie nicht glauben, daß
Viola sterben will!«

		»Zu was ist diese unnütze Geschichte,« schrie Nyúzó, »ich möchte
wissen, wer die zu uns hereingelassen hat. Trolle dich, dein Mann
wird sterben; wenn er den Tod scheut, umso besser.«

		»Also hab' ich gesagt, daß er den Tod scheut?« seufzte Susi, die
durch diese Worte auf einen anderen Gedanken kam, »Gott, was ich
rede! Viola wünscht sich den Tod, für ihn ist der Tod keine Strafe,
wenn Sie ihn strafen wollen, müssen Sie ihn einsperren; hundertmal
hat er gesagt: lieber will ich sterben, als mich einkerkern
lassen.«

		[bookmark: page156]
Kislaky schaute mit thränenden Augen und erschüttertem Herzen auf
die Unglückliche, Sóskúty mit großer Ungeduld auf die Uhr.

		»Nicht wahr, gnädiger Herr, Sie sperren ihn ein?« fuhr die
Flehende fort, als sie Kislaky's Bewegung wahrnahm, »was ist ihm
der Tod? ein Moment und es ist aus – aber uns, ich habe zwei
Kinder, dieses hier und das andere draußen bei der Lipták, was
beginnen wir, wenn der Vater dieser Kinder gehenkt wird?«

		Zátonyi bemerkte, daß es in Bezug auf die Kinder einerlei sei,
ob er gehenkt oder zu 20-jährigem Kerker verurtheilt werde.

		»O, nein,« sprach Susi, »den gnädigen Herren ist es einerlei,
aber uns nicht; mein Mann wird sich gut aufführen, ich geh' zu Fuß
nach Wien, auf meinen Knieen werde ich dem König nachrutschen, bis
er meinen Mann begnadigt, und wenn auch nicht, so kann ich ihn doch
zuweilen im Kerker besuchen, kann ihm die Kinder zeigen, wie sie
gewachsen sind; sperren Sie ihn nur ein, für mich ist es das
Himmelreich, der Tod ist entsetzlich.«

		»Halb vier Uhr! das ist schrecklich,« seufzte Sóskúty.

		»Lasse Sie uns in Frieden,« sprach Zátonyi, indem er eine Prise
nahm, »es ist zu spät, das Urtheil ist gefällt.«

		»Das Urtheil, das Todesurtheil!« schrie Susi und sprang entsetzt
auf.

		»Hier ist es,« sprach Nyúzó höhnend und wies auf ein Papier,
welches Macskaházy eben bestreute.

		»Aber wenn es schlecht, wenn es fehlerhaft ist,« sprach die Frau
mit gepreßter Stimme, »wenn ich sage, daß es nichts taugt; denn für
Viola ist der Tod keine Strafe, er macht nur uns unglücklich.«

		»Was geschehen ist, ist geschehen,« sprach Zátonyi, »störe Sie
uns nicht durch unnützes Flehen.«

		»Aber ich bitte,« sprach Susi sich immer mehr entsetzend, [bookmark: page157] »was ist
so ein Bogen Papier? Sie können ja einen anderen nehmen und etwas
anderes darauf schreiben, und mein Viola wird leben.«

		»Warum nicht gar, wir haben uns genug abgemüht,« scherzte Nyúzó,
»Euch zu Gefallen wird Herr Macskaházy gleich ein neues Urtheil
schreiben!«

		»Nicht uns zu Gefallen, sondern wegen eines Menschenlebens!«

		»Arme Frau,« sprach Kislaky und trocknete sich eine Thräne, »wir
dürfen das Urtheil nicht ändern.«

		»Sie dürfen nicht,« schrie Susi und erhob die Augen zum
Himmel.

		»Es ist unmöglich,« sprach Zátonyi ruhig. Da stürzte die arme
Frau mit einem Schrei zu Boden.

		Dieselbe wurde hinausgetragen, das Urtheil Viola vorgelesen, der
es mit vollkommener Ruhe anhörte, die Richter gingen dem Castelle
zu; Kislaky's Seele erfüllte eine neue, nie geahnte Empfindung:
Gewissensbisse. »Mein Gott!« sprach er zu sich selbst, »diese
unglückliche Frau, das Leben dieses Menschen liegt auf meiner
Seele, ich kann nie mehr ruhig werden! Warum habe ich das
Todesurtheil ausgesprochen!«

		Warum gibt es Gesetze, von deren Nothwendigkeit der Verstand
nicht überzeugt werden kann und deren Vollstreckung das Herz des
besseren Menschen mit Schauder erfüllt?

			[bookmark: foot26]Bálint, Valentin.
	[bookmark: foot27]Verus, sprich: Verusch,
Verkürzung von Veronika.
	[bookmark: foot28]Eine gewöhnliche ungarische
Redensart.


	
		
		Zwanzigstes Capitel.

		Als Völgyesy das Gerichtszimmer verlassen hatte und zum Schlosse
zurückkehrte, traf er auf dem Hofe Kálmán und Ákos' Husaren, den
alten János, die mit einander sprechend auf- und abgingen. – Kálmán
hielt einen geöffneten Brief in der Hand und ging etwas vor dem
Alten einher; die Ungeduld, mit der er bald stehen bleibend den
Boden stampfte, bald mit schnellen Schritten weiter ging, bald zu
seinem Begleiter [bookmark: page158] gewendet, etwas zu fragen schien,
bewiesen seine Aufregung, während man aus der ernsten Haltung des
Husaren, mit der er von Zeit zu Zeit seinen Schnurrbart strich,
errathen konnte, daß die Nachricht, die er gebracht, keine
erfreuliche war. Auf der anderen Seite des Hofes führte ein
Reitknecht zwei Reitpferde herum, und man sah es den edlen Thieren
an, daß die Reiter, die sie gebracht, die Zeit mehr als den Werth
der Rosse berücksichtigt hatten.

		Völgyesy war in diesem Augenblick zu aufgeregt, um Gesellschaft
zu wünschen. Als er daher wahrnahm, daß ihn Kálmán nicht bemerkte,
wendete er sich schon dem Hause zu. Kálmán, durch den Husaren
aufmerksam gemacht, stürzte ihm jedoch entgegen und faßte ihn am
Arme. »Ist es zu Ende?« so fragte er in der größten Aufregung. –
Völgyesy erschrak über die Heftigkeit, mit der die Frage an ihn
gerichtet wurde und blieb stehen.

		Er antwortete: »Insofern wir eine Sache geendet nennen können,
deren Ausgang wir voraus wissen, ist diese gewiß geendet. Ja, das
Urtheil war gefällt, noch bevor wir zusammentraten. Uebrigens
sitzen sie noch beisammen.«

		»Und wie kommst du also jetzt hieher?« fragte Kálmán erstaunt
weiter, »ich glaube, du bist ja ein Mitglied des Gerichtes.«

		»Ja ein Mitglied ohne Stimme,« antwortete Jener bitter, »und ich
bin fortgegangen, weil –« nach einer kurzen Pause fuhr er weiter
fort: »Dieser Ort ist nicht geeignet, von derlei zu reden; wenn du
hören willst, was geschehen ist, so gehen wir in dein Zimmer, dort
können wir sprechen; ich selbst habe eine Bitte an dich.«

		»Geht indessen zu meinem Diener,« sprach Kálmán zu János, »und
laßt Euch ein Glas Wein geben, für sein Pferd wird schon mein
Reitknecht sorgen.«

		»Das geht nicht, gnädiger Herr,« sprach der Alte und schüttelte
das Haupt, »zuerst das Pferd, dann der Mensch, zuerst Hafer, dann
Wein, das ist alte Husarenregel, und dann [bookmark: page159] sehen Sie ja, gnädiger
Herr, daß ich auf meines Herrn Fecske [bookmark: text29]F29 gekommen
bin. Das Pferd überlasse ich einem solchen jungen Burschen
nicht.«

		»Wie Ihr wollt, János,« sprach Kálmán lächelnd, »wenn aber das
Roß besorgt ist, so kommt zu mir herauf, wir haben noch zu reden.«
Kálmán und Völgyesy gingen in das Zimmer des Ersteren, indeß János
sein Roß noch eine Weile herumführte, dann den Renner in den Stall
brachte und während er ihn absattelte und putzte, dem Kutscher
wiederholte Vorlesungen hielt, wie ein Reitpferd am besten zu
pflegen sei. Diesen Vortrag bekräftigte er durch das Beispiel
seines unvergeßlichen Gelben, der in der Leipziger Schlacht unter
ihm war erschossen worden.

		»Um Gotteswillen, was ist geschehen?« sprach Kálmán, sobald sie
im Zimmer waren, »warum hast du das Gericht verlassen?«

		»Weil ich keinen Theil an einem Morde nehmen wollte,« erwiderte
der Andere, indem er in heftiger Bewegung auf- und abging, »weil
ich kein Werkzeug sein wollte – nicht einmal ein willenloses
Werkzeug zur Vollbringung einer That, bei der persönliche Rache und
niedrige Interessen unter dem heiligen Mantel der richterlichen
Pflicht ihre verächtliche Absicht erreichen.«

		»Du bist aufgeregt,« erwiderte Kálmán, verwundert über die
Heftigkeit, mit welcher der sonst so ruhige Völgyesy die Worte
vorgebracht hatte, »das kann nicht sein, daß dergleichen Dinge
geschehen, wo mein Vater zugegen ist.«

		»Das habe ich auch geglaubt,« erwiderte Völgyesy, »Niemand kann
deinen Vater mehr verehren als ich. Dein Vater ist ein guter Mann;
aber – verzeihe meine Aufrichtigkeit – dein Vater ist schwach und
dadurch werden die edlen Gefühle seines Herzens nutzlos. Glaube
mir, Freund, was [bookmark: page160] auf dieser Welt Schlechtes und Niedriges
geschieht, ist nicht nur die Schuld derjenigen, die es in ihrer
Bosheit entworfen, sondern größtentheils auch jener sonst
rechtschaffenen Menschen, die es in ihrer Schwäche geduldet haben.
Die Macht der Bösen liegt nicht in ihrer Zahl, sondern in der
Schwachheit der Guten. Mit weitem Rachen schreien sie ihre Lügen
aus, und wir haben nicht den Muth, die Wahrheit zu sprechen; es
gibt keine Waffe, zu der sie nicht greifen, um ihre bösen
Leidenschaften zu befriedigen, wir weichen dem Kampfe feig aus,
höchstens reden wir ein schwaches Wort dagegen, zuweilen so, daß
wir nur um Gotteswillen Niemanden beleidigen, wie Pilatus unsere
Hände zufrieden und ruhig waschend, wenn die Niederträchtigkeit,
die wir hätten hindern können, geschehen ist; wenn wir nur unsere
Stimme nicht dazu gegeben haben. Wer nicht den Muth hat, für seine
Ueberzeugung zu sprechen, dessen Rechtschaffenheit ist ein
schwankendes Rohr, das vom Winde bewegt, sich seufzend beugt; aber
die klagende Stimme wird das ankämpfende Element nicht im Laufe
aufhalten.«

		»Das ist wirklich so,« sprach Kálmán seufzend, »und ich fürchte,
daß das Beispiel auf meinen Vater paßt; aber ich bitte dich, sage
mir, was geschehen ist?«

		Völgyesy erzählte so kurz als möglich, was geschehen war, er
erwähnte auch der ihm widerfahrenen persönlichen Beleidigungen mit
dem Zusatze, daß er dafür, sobald das Gericht geendet, von Nyúzó
Genugtuung fordern werde.

		Kálmán hörte mit der größten Unruhe zu. »Das kann nicht sein,«
sprach er endlich und sprang vom Stuhle empor, auf welchem er
während der Erzählung gesessen, »einen Menschen unter solchen
Verhältnissen zum Tode verurtheilen; mein Vater wird seine Stimme
nie dazu geben.«

		»Er wird sie geben,« sprach Völgyesy bitter, aber ruhig, »sein
Herz wird bluten, er wird sich vielleicht sein ganzes Leben über
wegen dieser Schwäche Vorwürfe machen, aber er wird zustimmen oder
hat wahrscheinlich jetzt seine Zustimmung schon [bookmark: page161] gegeben, dessen
kannst du gewiß sein. – Sobald die Frage entschieden war, daß jener
Theil der Aussage Viola's, der die Schriften Tengelyi's betrifft,
im Processe nicht erwähnt werde, konnte das Urtheil nicht mehr
zweifelhaft sein.«

		»Es ist entsetzlich,« rief Kálmán und ging im Zimmer auf und
nieder, »und der Brief, den ich von Tiszarét bekommen! Ich muß ihn
retten und wenn er hundertmal zum Tode verurtheilt wäre.«

		»Du hast einen Brief bekommen? Vom Vicegespan?« fragte der
Andere.

		»Nein,« erwiderte Kálmán, »du weißt, Ákos ist am rechten Arm
verwundet, statt seiner schrieb Etelka – lies selbst,« und er
übergab ihm den Brief. Als er Etelka's Name genannt, röthete sich
seine Wange.

		Der Brief lautete so:

		»Die Schriften, welche man Tengelyi geraubt, sind von der
höchsten Wichtigkeit. Wir haben Ursache zu glauben, daß meines
Bruders, ja vielleicht das Glück unserer ganzen Familie von der
Auffindung dieser Schriften abhängt, die sich jetzt in der Hand
eines Niederträchtigen befinden. Den Raub hat nicht Viola begangen.
Alles, was er wahrscheinlich über diesen Gegenstand ausgesagt hat,
ist wahr. Viola hat sich in dieser Sache edler benommen als unter
ähnlichen Verhältnissen wahrscheinlich wer immer auf der Welt; es
wäre entsetzlich zu denken, daß er unschuldig den Tod erleidet.
Einige werden Alles daran setzen, daß er verurtheilt werde; denn
wenn Viola nicht lebt, so kann Niemand über Tengelyi's Schriften
Zeugniß ablegen. Retten Sie ihn; es ist die erste Bitte, die ich in
meinem Leben an Sie richte, und die edle Art, mit der Sie sich bei
der Restauration Tengelyi's angenommen haben, berechtigt mich zu
der Hoffnung, daß ich diese Bitte nicht vergebens stelle, und wie
Ákos, so werde ich Ihnen für diese edle Handlung ewig verpflichtet
sein.

		Etelka.«
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»Du siehst, daß ich ihn retten muß, wenn es auch mein Leben, wenn
es meine Seligkeit kostet, aber ich muß ihn retten,« so rief Kálmán
leidenschaftlich.

		»Hier geht eine großartige Niederträchtigkeit vor,« sprach
Völgyesy nachdenkend, »dieser Brief beweist mir offenbar, daß Alles
wahr ist, was ich während des Gerichtes vermuthet habe.«

		»Aber was sollen wir thun?« sprach der Andere, mit immer
wachsender Unruhe auf- und abgehend, »ich gehe geradenwegs hinunter
zum Gericht und sage Macskaházy, daß er ein Schuft ist, daß er ein
Dieb ist, daß –«

		»Ruhig, Freund,« sprach Völgyesy und nahm Kálmán bei der Hand,
der schon der Thüre zueilte, »wir müssen Alles vermeiden, was Lärm
machen könnte; nach Allem, was ich in dieser Sache gehört habe, ist
Macskaházy selbst nur das Werkzeug, und ich fürchte, daß Leute in
die Sache verwickelt sind, die du und noch weniger Ákos und Etelka
in einen Criminalproceß verwickeln können.«

		»Es wäre aber vielleicht doch gut, wenn ich hinunterginge,«
sprach Kálmán, der die Richtigkeit dieser Bemerkung fühlte, »zu
seiner Rettung ist ja doch nur eine Stimme nöthig.«

		In diesem Augenblick trat János ein mit der Nachricht, daß die
gnädigen Herren kämen und daß Viola zum Tode verurtheilt sei.

		Kálmán schlug sich verzweifelnd an die Stirn: »Verflucht!«
schrie er, »daß ich gerade heute fern sein mußte; weil ich wußte,
daß unser Gulyás mit Viola vertraut ist und uns vielleicht die
Schriften verschaffen kann, sprach ich auf Ákos' Bitten gestern mit
ihm; gestern Abend bin ich hieher gekommen, und weil mir der Gulyás
gesagt, daß er den Räuber nicht gesehen, ritt ich in der
Morgenröthe auf unsere Pußta, um auch mit unserem Csikós zu reden;
als ich fortging, wußte man noch nicht, daß Viola gefangen sei und
hieher gebracht werde; die Pußta ist gute drei Stunden entfernt,
und erst, [bookmark: page163] nachdem ich mein Pferd dort hatte
ausrasten lassen und schon auf dem Rückwege war, erhielt ich diesen
Brief.«

		»Freilich,« sprach János, »denn ich habe nicht gewußt, daß der
gnädige Herr auf der Pußta ist; den ganzen Tag bin ich hin und her
geritten, bis mir ein Hirt sagte, der gnädige Herr sei dort
hinaus.«

		»Ihr, János, könnt nichts dafür,« sprach Kálmán, »es ist ein
unglückseliges Verhängniß! Wenn ich zu Hause bin, geschieht Viola
kein Leid, darauf schwöre ich; aber jetzt, nachdem er zum Tode
verurtheilt ist –«

		»Und nun?« fragte János und strich sich den Schnurrbart.

		»Ihr wißt, was in dem Briefe steht,« sprach Kálmán, »wie soll
ich ihn jetzt retten, nachdem er verurtheilt ist?«

		»Wenn der gnädige Herr dem Fräulein Etelka, ich will sagen, dem
jungen Herrn Ákos zu Lieb,« verbesserte János seine Rede, als er
die Röthe bemerkte, die Kálmán's Wange überflog, »Viola retten
wollte –«

		»Ob ich es will? Mein Leben gebe ich darum, wenn ich es
kann!«

		»Na, na! da wird uns so ein kleines Urtheil nicht viel Kummer
machen. Ei, gnädiger Herr,« sagte János weiter, »wenn Jeder, der in
Ungarn zum Galgen verurtheilt wird, auch wirklich gehenkt würde, so
hätten wir ja nicht Stricke genug.«

		»Ihr vergeßt,« fiel Völgyesy ein, »daß hier vom Standrecht die
Rede ist, das ist etwas Anderes, aber wenn Ihr ein Mittel finden
könnt, wodurch Ihr das Leben des armen Mannes zu retten vermöchtet,
woran ich aber zweifle, so werde ich Alles thun, was ich vermag, um
diese rechtschaffene Absicht zu fördern.«

		»Wir werden schon ein Mittel finden,« erwiderte János. »Heute
wird Viola nicht mehr gehenkt, und es müßte doch sonderbar sein,
wenn ich eine ganze lange Nacht hindurch keinen [bookmark: page164] Ausweg fände, ihn zu
befreien. Der gnädige Herr sind ohnedies zu Haus, Ihr Keller ist
voll Wein, Geld ist da, so viel wir brauchen, Schlüssel, Leiter,
Strick, Pferd, Hej!« setzte er lachend hinzu.

		»Alter János, wenn du das ausführst!« rief Kálmán und fiel ihm
vor Freuden um den Hals, »gebiete über Alles, was du brauchst,
schone nichts, du kannst das Ganze auf mich schieben.«

		»Schon gut, schon gut,« sprach János und strich sich wieder den
Schnurrbart, »der alte János ist nicht so dumm, wie Viele glauben.
Aber es wird geläutet. Gehen die gnädigen Herren zum Essen, sonst
bemerken Jene, daß wir Musterung halten; ich werde mich indessen
unten umsehen und nach Tisch reden wir weiter.«

		»Auf mich kannst du zählen, so lange ich lebe,« sprach Kálmán,
indem er mit Völgyesy hinausging.

		»Schon gut, schon gut,« murmelte der alte Husar, »wer dem Kaiser
so viele Jahre gedient und die Schlacht von Aspern gewonnen hat und
nachher sogar Paris erobert hat, braucht keine Dankbarkeit,
besonders wenn man einen Herrn hat, wie der meine, und für seine
alten Tage nicht um Brot besorgt sein muß. Na, nicht wahr, dem
jungen Herrn Kálmán wäre es lieb, wenn unser Fräulein ihm dankbar
wäre?« so dachte er weiter, als er das Zimmer verließ, »ist mir
auch recht, er ist ein braver junger Mann, reitet beinahe so gut,
wie mein Herr und der hat es doch von mir gelernt. Kálmán und
Etelka sind ein schönes Paar, der junge Herr paßt in unser Haus.«
Und so nachdenkend, ging er der Wohnung des Hofrichters zu, wo ihm
Peti entgegenkam.

		Die Leser können sich denken, daß nach dem Geschehenen das
Mittagsmahl eben nicht das fröhlichste war. Völgyesy und Kálmán
waren in Gedanken versunken, die gastfreundliche Hausfrau nöthigte
nicht zum Essen und bat wegen der schlechten Kocherei nicht um
Entschuldigung, obschon der Braten, der um [bookmark: page165] gute drei Stunden länger
gewendet worden war, als gewöhnlich, unter die allerbräunsten
gerechnet werden konnte. Und der alte Kislaky, der die Veränderung
an seiner Frau bemerkte und den vorwurfsvollen Blick wohl verstand,
mit dem ihn die gute Frau zum erstenmale in ihrem Leben empfing,
nachdem sie Viola's Verurtheilung gehört hatte, saß wortlos vor
seinem Teller. Wer ihn je in seinem eigenen Hause gesehen, und
statt des Lächelns, welches sonst das ehrliche Gesicht belebte,
heute nur Niedergeschlagenheit darauf gelesen hätte, würde ihn
vielleicht nicht erkannt haben. Nyúzó und Keniházy, die nach ihrer
amtlichen Sitte neben einander saßen, thaten zwar Alles, was sie
vermochten, um die Fröhlichkeit, die von Außen nicht kommen wollte,
von Innen heraus mit dem hervorzurufen, was nach der heiligen
Schrift des Menschen Herz erfreut; aber ohne daß die mächtigen
Gläser, die sie leerten, auf die beiden verdienstreichen Herren
eine andere Wirkung hervorgebracht hätten, als daß der Erste sein
Gesicht in immer grimmigere Falten zusammenzog und der Zweite ein
um das anderemal schöner und schöner gähnte; auch der Baron, der
während des Mittagmahles sein ganzes Redetalent wieder
zurückgewann, erinnerte die Hausfrau mit ritterlicher Galanterie an
vergangene Zeiten und an jene Mazurka, die, seit Frau von Kislaky
nicht mehr tanzte, Niemand auf der Welt so schön zu tanzen vermöge;
aber er war nicht im Stande, ihr das geringste Lächeln zu
entlocken, so wenig wie Zátonyi durch seine Standrechtserlebnisse,
obschon er es nicht unterließ, jenen allerunterhaltendsten Fall
vorzutragen, wie ein Räuber zum Tode verurtheilt als letzte Gnade
sich erbeten, daß er in jener weißen Wäsche gehenkt werde, die ihm
seine Frau gebracht und die sie selbst gesponnen und genäht hatte;
er, Zátonyi, aber ihn eben deshalb in engen deutschen Unterhosen
habe henken lassen. Damals hatte das ganze Comitat darüber gelacht;
jetzt aber wollte Nyúzó und den Geschworenen ausgenommen, Niemand
auch nur lächeln.
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Jeder freute sich, als das lange Mittagsessen zu Ende ging und
besonders Kálmán, der seine Unruhe kaum bemeistern konnte. Sobald
die Uebrigen aufstanden, verließ er mit Völgyesy den Saal.

		»Wie steht es, alter János,« fragte Kálmán, als er den alten
Husaren sah, der rauchend auf dem Gange stand.

		»Gut, gnädiger Herr,« sprach der Angeredete, »gehen wir in Ihr
Zimmer, dort erzähle ich Alles.«

		»Glaubst du also, daß wir den Unglücklichen retten können?«
sprach der Erstere, als sie im Zimmer waren.

		»Kein Zweifel,« entgegnete János mit leiser, beinahe flüsternder
Stimme, »unser Tiszaréter Geistlicher ist hier und wie er gesehen,
daß Viola in der kalten Novembernacht unter freiem Himmel
angebunden steht, nur wenig Stroh dabei zur Lagerstätte, und neben
ihm sein armes Weib und die Kinder vor Kälte zitternd – und Gott
weiß es, beide sind schöne Kinder, das Kleinere lacht immer und
greift nach meinem Bart, man kann sich daran gar nicht satt sehen –
also wie gesagt, nachdem dies der Herr Prediger gesehen, sagte er
gleich: das sei nicht erlaubt, es sei eine wahre Quälerei, und im
königlichen Befehle stehe, daß man den Gefangenen nicht unter
freiem Himmel halten dürfe, wenn es kalt wäre. Da dachte ich bei
mir, das ist ein gescheiter Befehl, denn ich zweifelte schon, daß
wir ihn befreien könnten, wenn er unter dem Schoppen bliebe; denn
diese Esel haben vier Lampen neben ihn hingestellt, um jede seiner
Bewegungen sehen zu können; natürlich aber habe ich davon kein Wort
fallen lassen, sondern habe nur dem Hofrichter, der auch dort war,
gesagt, daß es besser sein werde, die Mahnung des Geistlichen zu
berücksichtigen, denn es sei doch sicherer, wenn man den Gefangenen
hinter Schloß und Riegel habe.«

		»Aber,« sprach Kálmán ungeduldig, »um was sind wir dem Ziele
näher, wenn Viola eingesperrt wird?«

		»Um Vieles, gnädiger Herr, um Vieles,« erwiderte János [bookmark: page167] lächelnd,
»wenn der Mensch allein ist und thun kann, was er will und ihn
Niemand sieht, da kann er viel vollbringen. Wenn sie nur einmal
Viola in die Spreukammer sperren, denn der Hofrichter sagt, daß er
keinen anderen Platz habe, so können sie ihn morgen suchen.«

		»Aber wie?« fragte Völgyesy.

		»Also so, gnädiger Herr,« flüsterte der Husar noch leiser als
früher, »die Spreukammer ist am entgegengesetzten Ende des
Hofrichterhauses; vom Fruchtboden, der auf der anderen Seite des
Hauses ist, führt eine Thüre gerade auf den Dachboden des
Hofrichters. Nicht wahr?«

		»So ist es,« antwortete Kálmán, »weiter!«

		»Also wie gesagt, vom Fruchtboden führt eine Thüre gerade auf
den Dachboden des Hofrichters; wenn die Frucht mein wäre, so hätte
ich die Thüre nicht machen lassen, aber es ist zur Bequemlichkeit
des Hofrichters und jetzt auch zur unsrigen.«

		»Weiter, weiter!« sprach Kálmán ungeduldig.

		»Der Schlüssel zum Fruchtboden,« fuhr der Andere ruhig fort,
»ist bei Ihrer Frau Mutter, den wird uns der gnädige Herr
verschaffen, nicht wahr?«

		»Ja.«

		»Sonst brauchen wir nichts. In der Nacht, wenn das ganze Haus
schläft, gehen wir auf den Fruchtboden, von dort durch die Thüre
auf den Dachboden des Hofrichters, von dort oben in die
Spreukammer. Die Kammer ist nur so an das Haus angepappt, das
Gebälke ist blos von Brettern, der Zigeuner Peti kennt das Alles.
Ganz leise heben wir zwei Bretter auf, lassen eine Leiter in die
Kammer, auf dieser kommt Viola herauf und geht mit uns fort durch
die Thüre des Fruchtbodens. Wenn er einmal draußen ist, so ist er
geborgen; der Gulyás des gnädigen Herrn, zu dem Peti schon gegangen
ist, hält seine Pferde bereit und die Sache ist erledigt.«

		Kálmán schlug die Hände freudig zusammen. Völgyesy gestand, daß
dieser Plan ohne Zweifel der beste sei, den man [bookmark: page168] unter den
gegenwärtigen Umständen ersinnen konnte, daß aber die Ausführung
noch von so vielerlei abhänge, daß es zu früh wäre, sich jetzt
schon zu freuen.

		»Wenn Viola in der Kammer und der Fruchtbodenschlüssel in meiner
Hand ist,« sprach János, »stehe ich für das Uebrige gut.«

		»Aber die Wachen,« bemerkte Völgyesy, »der Hofrichter, der jedes
Geräusch auf dem Boden hören und Lärm schlagen kann!«

		»Die Wachen nehme ich auf mich,« antwortete der Husar mit
verächtlicher Miene, »der Commissär liegt krank, und wenn der
gnädige Herr den Oberstuhlrichter und den Geschworenen sich
besaufen lassen, daß sie nicht Inspection halten können, was nicht
schwer sein wird, und wenn Sie als guter Hausherr den Wachen Wein
geben lassen, damit sie in der kalten Nacht nicht erfrieren, so
kann der Hofrichter Lärm machen, so viel er will. Aber das haben
wir nicht zu fürchten; wenn der Hofrichter einmal liegt, so steht
er nicht leicht mehr aus seinem Bette auf; aber den Schlüssel
müssen wir haben, und Viola muß in die Spreukammer gesperrt werden.
Sonst steht es schlecht.«

		»Wenn es sonst nichts ist,« sprach Kálmán wohlgemuth, »so ist
keine Sorge,« und nun rief er Völgyesy mit sich und beide gingen in
den Saal zurück. Dort fanden sie außer den früheren Gästen noch
Vándory, der seine Bitte dem Gerichte vorgetragen hatte und eben
die Einwürfe mit Wärme beantwortete, die vorzugsweise von Zátonyi
und dem Baron vorgebracht wurden. Der erste wendete ein, daß nach
den Begriffen des Volkes ein Statarialverbrecher unter freiem
Himmel gehalten werden müsse, der andere, daß es unbillig wäre, dem
Hause, in welchem sie sich befänden, noch mehr Verlegenheit zu
bereiten; aber die Bitte des Geistlichen wurde durch Kálmán's
Eltern, besonders aber durch seine Mutter mit solcher Wärme
unterstützt, daß das Einschreiten der beiden jungen Männer
überflüssig wurde.

		[bookmark: page169]
»Ich halte es zwar nicht für nothwendig,« bemerkte Macskaházy
höflich, »daß der Gefangene wo anders untergebracht werde; aber
wenn wir dadurch unserer verehrten Hausfrau nur den geringsten
Gefallen erweisen können, so bin ich dem Begehren des Herrn Vándory
gar nicht entgegen, immer in der Voraussetzung, daß für Sicherheit
gesorgt ist, daß die Fenster mit Gittern versehen sind, daß die
Thüre sperrbar ist und daß man nicht versäumt, die nöthigen Wachen
aufzustellen.«

		»Wenn die gnädigen Herren befehlen,« sprach jetzt der Hofrichter
dazwischen, der Vándory gefolgt war, »so kann ich den Gefangenen an
einen Ort bringen, wo gar kein Fenster ist. Die Spreukammer kann
mit einem Schloß abgesperrt werden, sie hat kein Fenster, und wenn
man an die Thüre nur eine Wache stellt, ist Viola so gut verwahrt,
als ob er in der Festung Munkács im Gewahrsam säße.«

		Vándory und besonders Frau v. Kislaky erhoben sich gegen diesen
Vorschlag, aber nachdem die Schwierigkeit, daß die Kammer nicht zu
heizen sei, auch von Kálmán nicht für bedeutend erklärt würde, kam
der Beschluß zu Stande, daß der Gefangene in die Spreukammer
gesperrt werden solle, und Nyúzó in eigener Person und der
Geschworene und Macskaházy, der sich von den Sicherheitsmaßregeln
selbst überzeugen wollte, begleiteten Vándory zu des Hofrichters
Haus, um bei der Ueberführung zugegen zu sein.

		»Sei auf deiner Hut,« sprach Völgyesy zu Kálmán, als sie den
Uebrigen in einiger Entfernung folgten, »als du dich für die kalte
Kammer erklärtest, warf Macskaházy einen argwöhnenden Blick auf
dich.«

		Nachdem Macskaházy sich überzeugt hatte, daß das Gemäuer von
guten Materialien gebaut sei, wurden ein Tisch, eine Bank und etwas
weniges Stroh in die Kammer gebracht, vor die Kammer wurden zwei
Wachen gestellt, und Viola blieb mit Vándory allein, der, nachdem
er ihm keine leibliche Wohlthat [bookmark: page170] mehr zu erweisen vermochte,
wenigstens dessen letzte Lebensmomente durch geistlichen Zuspruch
zu erleichtern bestrebt war.

		Der alte Kislaky hatte sich unter dem Vorwande von Kopfschmerzen
in sein Zimmer zurückgezogen, seine Frau war ihm gefolgt.

		»Trési (Therese), meine Seele,« sprach der Alte, indem er sich
zu seiner Frau wandte, die ebenfalls sehr nachdenklich war, »ich
bin ein unglücklicher Mensch. Nicht wahr, du wirst mich nicht mehr
so lieben wie bisher, auch Kálmán nicht; wenn Ihr mich seht, so
wird es euch immer einfallen: der alte Mann hätte sein Leben retten
können und hat es nicht gethan.«

		Die Frau sprach einige tröstende Worte, aber Kislaky schüttelte
trübselig das Haupt. »Nein, nein, meine Trési, ich weiß sehr gut,
daß ich den Mann hätte retten können, und er stirbt doch; sein Blut
liegt auf meiner Seele. Völgyesy hat vielleicht Recht. Jetzt,
nachdem ich die Sache ruhig überdenke, scheint es mir selbst, daß
das Protokoll nicht gehörig abgefaßt ist; wem wird man das zur Last
legen als mir, dem Präsidenten! Aber mag das sein: sie mögen sagen,
daß ich ein Esel bin, sie sollen sagen, was sie wollen, mir ist es
einerlei; aber wenn ich aus meinem Hause heraustrete und den
unglücklichen Menschen sehe, den sie auf meinem Gebiet henken und
den ich hätte retten können, und wenn mir seine Frau und seine
Kinder ins Gedächtniß kommen, die zu meinen Füßen hingesunken um
sein Leben wimmerten, so ist die Ruhe meines Lebens verloren.«

		»Sie ist nicht verloren,« sprach Kálmán, der indessen leise
eingetreten war und des Vaters letzte Worte gehört hatte, »wenn der
Herr Vater nichts dagegen hat, so ist Viola noch heute frei und
dies einemal wird sein Blut auf Niemandes Seele lasten.«

		Die Eltern schauten sich verwundert um. »Scherze nicht, mein
Sohn,« sprach der alte Kislaky, »was du sagst, ist unmöglich.«

		[bookmark: page171]
»Vielleicht auf gesetzlichem Wege,« antwortete der junge Mann
wohlgemuth, »aber dem Himmel sei Dank, es gibt noch andere
Auswege.«

		»Vom Statarium gibt es keine Appellation,« seufzte der Alte.

		»Und doch gibt es eine Appellation,« antwortete Kálmán, »die bei
jedem menschlichen Ereignisse vorhanden ist. Die Appellation an die
Zukunft.«

		»Ich verstehe dich nicht,« sagte der Alte erstaunt.

		»Ich verstehe ihn,« fiel die Mutter ein, deren Augen die ganze
Zeit auf dem Angesichte des geliebten Sohnes hafteten, »du willst
ihn entfliehen lassen, nicht wahr, mein Sohn?«

		»So ist es, liebe Mutter. Auf dem Rechtswege ist die Sache
unmöglich. Aber wie so Manche unsere heimischen Gesetze für die
Prüfung so lernen, daß sie jene anderen vergessen, die sie in ihrer
Brust verzeichnet mit auf die Welt gebracht haben, so bewahre ich
hinwieder jene nicht erlernten Gesetze in meinem Herzen und kümmere
mich nicht das Geringste darum, wenn die ganze Welt sagt: Viola's
Rettung sei nach dem Gesetze nicht erlaubt gewesen. – Wenn mir nur
mein Gewissen sagt, daß ich recht gehandelt habe!«

		Kálmán war der Abgott seiner Mutter, und die Leser können sich
die Empfindung denken, welche diese Worte bei ihr hervorbrachten.
»Du hast Recht,« sprach sie mit freudestrahlendem Gesicht, »das ist
ein unmenschliches Gesetz, welches befiehlt, daß dieser arme,
unglückliche Mensch hier auf unserem Grund und Boden gehenkt werde.
Wenn du ihn rettest, so wird dich Gott dafür segnen.«

		Auf dem Gesicht des alten Kislaky hatte sich ein kurzer
Freudenstrahl gezeigt, aber gleich darauf trat jene
Unentschlossenheit ein, die diesen rechtschaffenen Mann
charakterisirte, sobald ein Entschluß zu fassen war. Er sprach: »Ja
wohl, aber ich sehe nicht ein, wie.«

		»Das überlasse du nur ihm,« unterbrach die Frau den [bookmark: page172] Redenden,
»sobald ich Kálmán's erste Worte hörte, war ich überzeugt, daß sein
erfinderischer junger Geist ein Mittel ersonnen habe –«

		»Dies einemal hat sich die liebe Mutter geirrt,« sprach Kálmán
lächelnd, »der erfinderische junge Geist, der zu Viola's Flucht die
Mittel gefunden, ist der alte János und der Zigeuner Peti; aber das
Mittel ist gut.« Und zur sichtlichen Freude der Mutter erzählte
Kálmán den Plan des alten János, dessen Vollziehung schon damit
begonnen hatte, daß Viola in die Kammer eingesperrt war.

		»Aber zur Ausführung unseres Planes sind noch zwei wichtige
Dinge nöthig,« fügte Kálmán hinzu, »der Keller- und der
Fruchtbodenschlüssel. Ich bitte, liebe Mutter, mir diese beiden
Schlüssel heute anzuvertrauen.«

		»Von ganzem Herzen,« sprach die Frau, die jetzt ihre Heiterkeit
wieder gewonnen. Aus einer Tischlade nahm sie aus vielen anderen
zwei große Schlüssel heraus und übergab sie Kálmán. »Schone nichts,
lasse allen Wein austrinken, lasse die Haiduken Tokayer trinken,
wenn es nöthig ist, nur rette den Unglücklichen.« – Der alte
Kislaky ging indessen mit großen Schritten und in höchster
Aufregung im Zimmer auf und nieder. Die Frau legte die Hand auf
seine Schulter und fragte ihn mit Herzlichkeit: »Was fehlt dir,
mein Alter?«

		Der Alte blieb stehen und antwortete: »Ich denke darüber nach,
in welche entsetzliche Lage mich meine Schwäche gebracht hat. Es
stand in meiner Macht, den Unglücklichen zu retten; ich konnte es
thun, ganz in der Ordnung und nach dem Gesetz; und jetzt, um meinen
Fehler gut zu machen, verwickelt sich mein Sohn in eine wahre
Criminalität, verdirbt sich vielleicht das ganze Glück seines
Lebens und ich kann ihm nicht einmal sagen: thue es nicht.«

		»Quälen Sie sich nicht mit Gespenstern,« antwortete [bookmark: page173] Kálmán,
»wie könnte ich meines Lebens Glück dadurch verderben, daß ich das
Leben eines Menschen rette?«

		»Wenn die Rétys erfahren, daß du Viola gerettet!« erwiderte der
Vater, »du kennst die Leidenschaftlichkeit der Frau; wer weiß, ob
sie dir nur das verzeiht, was du bei der Restauration für Tengelyi
gethan?«

		Kálmán antwortete ruhig: »Was das anbelangt, so können wir ohne
Sorge sein, ich verlange weder von Réty noch von seiner
hochgeborenen Hausfrau irgend eine Gnade; und was Etelka anbelangt,
so können Sie sich aus diesen Zeilen überzeugen, daß sie darüber
anders denkt.« Mit diesen Worten übergab er dem Vater den Brief,
den János gebracht.

		»Ein engelgleiches Geschöpf,« sprach die Mutter, die mit dem
Alten zugleich Etelka's Zeilen gelesen. »Du hast Recht, mein Sohn,
du mußt Viola retten.«

		»Es sind die ersten Zeilen, die ich in meinem Leben von Etelka
bekam,« sprach Kálmán begeistert, »wenn sie ein Verbrechen
begehrte, ich hätte es verübt und wie erst dies?«

		»Gott bewahre, daß ich dich davon abhalte,« sprach der Alte und
gab ihm den Brief zurück. »Dein Zweck ist edel und heilig; aber
trotzdem ist er nach unserem Gesetz ein Verbrechen. Wenn es
herauskommt – ich zittere.«

		»Wenn es nicht gelingt?« antwortete Kálmán heiter, »was ist denn
nothwendig zum Erfolge, als daß sich die Haiduken besaufen und wir
Nyúzó und den Geschworenen in der kalten Nacht im Zimmer behalten?
Die Thüre, die vom Schüttkasten auf den Dachboden des Hofrichters
führt, ist von unserer Seite zugeschlossen, da gibt's keine
Schwierigkeiten. In meiner Hand ist der Keller- und der
Schüttkastenschlüssel.« Und nachdem er die Schlüssel triumphirend
hochgehalten hatte, steckte er sie ein und ging davon.

		»Ein prächtiger Junge!« sprach die Mutter und sandte ihm einen
liebevollen Blick nach, »wie sollte ihn Etelka nicht lieben?«
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»Glücklich!« seufzte Kislaky und setzte sich zum Kamin, »wenn es
nur Niemand erfährt, es ist allerdings eine schöne That, aber auch
eine Criminalität.«

		»Quäle dich nicht mit solchen Gedanken!«

		Und das brave Ehepaar saß schweigend neben einander, bis die
Frau sich erinnerte, daß sie des Nachtmahls wegen Anordnungen zu
treffen habe. Sie ging fort, Kislaky zündete eine Pfeife an und
suchte seine tarokspielenden Gäste auf, die unter häufigen
Contra und Recontra den Hausherrn und seine vorgeblichen
Kopfschmerzen längst vergessen hatten.

			[bookmark: foot29]Fecske, sprich Fetschke,
Schwalbe, ein gewöhnlicher Pferdename in Ungarn.


	
		
		Einundzwanzigstes Capitel.

		Diesen Abend verfluchte Kálmán hundertmal sein Schicksal,
welches, wie es schien, ihm nicht gestattete, Nyúzó zu berauschen.
Von Macskaházy rede ich gar nicht. Der Fiskal gehörte unter jene
unglücklichen Geschöpfe, die immer nüchtern sind – mit diesem
versuchte es Kálmán gar nicht; die Uebrigen, der Baron selbst nicht
ausgenommen, erfüllten von selbst die Wünsche ihres jungen
Hausherrn. Aber wie ein Fels, über den der Regen ohne Spur
hinwegrauscht, bestand der Oberstuhlrichter die Macht des besten
rothen und weißen Weines, ohne zu wanken. Nyúzó trank gewöhnlich
leichten Gartenwein, [bookmark: text30]F30 und Kálmán
benützte den Kellerschlüssel dazu, den zwar guten, aber
gewöhnlichen weißen und rothen Tischwein, der sonst Kislaky's
Gästen geboten wurde und der neben dem Spieltische stand, mit dem
besten Erlauer und Tokayer zu vertauschen; der Oberstuhlrichter
gehörte nicht unter Jene, über die, wie wir zu sagen pflegen, die
Schwäche eine Gewalt hat, und meine Leser selbst haben ihn zu
Garacs in einem solchen Zustande gesehen, in welchen ihn Kálmán
jetzt versetzen wollte; [bookmark: page175] aber die Gegenwart des verhaßten
Völgyesy, Macskaházy's Ermahnungen, vor Allem aber das ruhmwürdige
Streben, seinen bisherigen Ruf als stärkster Säufer des ganzen
Comitates aufrecht zu erhalten, wogen die Macht des Weines
dergestalt auf, daß nach allen Saufmeisterstücken, die er diesen
Abend geleistet, noch keine Spur der Berauschung an ihm bemerkbar
war.

		»Du willst mich bezechen, nicht wahr?« sprach Nyúzó, nachdem er
eben wieder ein Glas rothen Weines geleert, sein Gesicht hatte
dabei den Ausdruck, als wenn der Trank bittere Medicin gewesen.
»Gib den Narrengedanken auf, mich hat noch kein Mensch besoffen
gesehen.«

		»Ich habe dich gesehen, Bruder,« rief der Geschworene
freundschaftlich lächelnd vom Spieltisch her, wo er neben dem Baron
saß, »und du warst recht honett besoffen.«

		»Wer?« schrie Nyúzó.

		Unter allen Gegenständen, über welche Menschen streiten, ist
keiner, über welchen mehr Lärm und Erbitterung entstände, als wenn
die Frage aufgeworfen wird, wer unter ihnen nüchtern ist; und
Mancher, der in seinem ganzen Leben nicht ein einziges Glas Wein an
die Lippen gebracht, hat sich mit seinen besten Freunden gezankt
und gerauft, damit Niemand seine Nüchternheit bezweifle. Wer kann
also erwarten, daß bei dieser Gelegenheit Nyúzó oder Keniházy
nachgeben würden; besonders nachdem Kálmán alles beitrug, die
Bitterkeit des Streites zu mehren, und der Oberstuhlrichter um
Völgyesy's Lippen ein Hohnlächeln schweben sah, was er nichts
Anderem zuschrieb, als daß dieser Verhaßte an der kühnen Behauptung
zweifelte, daß er, Paul Nyúzó, auf jedes Glas, welches Keniházy
trinke, mit 3 Gläsern antworten werde, ohne berauscht zu sein.

		»Freund, was zu viel ist, ist zu viel,« sprach Kálmán, »das
glaube ich in meinem Leben nicht!«

		»Du glaubst es nicht?« schrie Nyúzó.

		[bookmark: page176]
»Ich wahrlich nicht,« antwortete Kálmán, »ich wette, was du
willst.«

		»Gut; zwei Melkkühe gegen meinen Windhund.«

		»Meinetwegen, obschon der Windhund nicht viel werth ist; du
verlierst ihn ohnedies.«

		»Die Wette steht, her mit den Gläsern.«

		Kálmán konnte seine heimliche Freude kaum verbergen. Macskaházy
versuchte Alles, um die Wette rückgängig zu machen. Keniházy hatte
indessen lachend das erste Glas geleert: der Wette gemäß leerte
Nyúzó darauf drei Gläser und das Spiel wurde etwas lärmender
fortgesetzt.

		Während Kálmán sich dergestalt mit den Herren beschäftigte,
wirkte János mit nicht minderem Erfolge auf die Haiduken und
Wachen, so daß, einen Kislaker Bauern und einen alten Haiduken
ausgenommen, der einst auch Soldat gewesen, nach 8 Uhr kaum Einer
unter ihnen zu finden war, den selbst der größte Schmeichler für
nüchtern hätte erklären können.

		Der alte János hatte sich vorgenommen, den ganzen Befreiungsplan
Viola erst im letzten Augenblick zu eröffnen. »Gott bewahre mich!«
sprach er zu Kálmán, als dieser ihm den Wunsch mittheilte, daß man
die armen Leute nicht länger mehr in ihrem hoffnungslosen Zustande
lassen solle; »der gnädige Herr würde Alles verderben, denn wenn
die Frau erfährt, daß wir ihren Mann retten wollen, so wird sie
ihre Freude nicht mäßigen können, man wird es bemerken und dann ist
Alles aus. Das Beste ist, wenn sie bis auf den letzten Augenblick
glauben, daß für Viola keine Hoffnung mehr ist; dann wird
wenigstens Niemand an ihnen eine Veränderung bemerken.« Dies schien
so vernünftig, daß Kálmán ohne Widerspruch darauf einging. So viel
wir aber auch von Plänen und Berechnungen reden, ist das Leben doch
kein Schachspiel. Die Gebilde, mit welchen wir unsere Pläne
aufführen, sind nicht gefühllose Puppen, sondern fühlende Wesen,
wie wir, [bookmark: page177] an die uns hundert Empfindungen und
Gedanken binden, – wer kann unter diesen Verhältnissen immer seinen
Plan im Auge behalten? Als der alte Husar in das Zimmer trat, wo
Susi mit ihren Kindern saß; als er die bleiche Frau sah, die ihr
schlafendes Kind in den Armen wiegte und dergestalt in düstere
Gedanken versunken war, daß sie den Eintretenden gar nicht
bemerkte; als ihm der kleine Pista mit rothgeweinten Augen
entgegentrat und ihn mit unwiderstehlicher Freundlichkeit bei der
Hand nahm, zur Mutter führte und ihn bat, daß er sie trösten möge,
als das Kind in Susis Armen auf das Geräusch erwachte, und die
Mutter lächelnd anblickte, als deren Augen sich darüber mit Thränen
füllten, da gingen die Vorsätze des alten Husaren in Rauch auf, und
als Susi das Kind an ihre Lippen drückte und seufzend ausrief: »Das
arme unglückliche Kind weiß nicht, wie bald es zur Waise wird,«
wischte sich der Husar mit der harten Hand ein paar Thränen aus den
Augen und konnte nichts anderes sagen, als: »Das wird es nicht,
meine gute Susi, ebenso wenig, als du Witwe,« und erst auf dem
erstaunten Blick, den die Frau auf ihn warf, bemerkte er, was er
gesagt habe.

		Nach diesen Worten konnte das Geheimniß nicht länger bewahrt
werden, der kleine Pista wurde also hinausgeschickt und János
erzählte flüsternd alle Vorbereitungen. »Du siehst,« fuhr er
wohlgemuth fort, »daß wir Alles bedacht haben. Sei ohne Sorgen,
nach ein paar Stunden, wenn die Herren und die Wachen schnarchen –
und sie haben gut aufgeschüttet – ist dein Mann frei, er schwingt
sich auf sein gutes Roß und dann sollen sie ihn suchen. Man muß
nicht gleich der Welt entsagen, man muß nicht gleich verzweifeln,
das heißt – was hab' ich denn jetzt gesagt,« sprach er seine Rede
verbessernd weiter, »du mußt verzweifeln, du mußt traurig sein;
heule und bitte, sonst merken die Herren etwas. Ich alter Esel
hätte dir nichts von der Sache sagen sollen, denn du wirst dich
nicht verstellen können und dann ist Alles aus.«

		[bookmark: page178] Susi
stellte flüsternd einige Fragen über die Flucht ihres Mannes.

		Nachdem János darauf geantwortet hatte, setzte er hinzu: »Gib
mir dein Kind ein wenig her, daß ich es auf meinen Knieen tanzen
lassen kann. Was das für ein hübsches Kind ist,« sprach er und sein
ganzes Gesicht lächelte, als er es vorsichtig in die Hände nahm,
»und wie es lacht, als ob ich es schon hundertmal herumgetragen
hätte! Nein, das werden wir nicht zugeben, daß seinem Vater ein
Leid geschieht! Ei, Susi, wenn ich ein solches Kind hätte!«

		»Die Meinen werden Euch lieben wie ihren zweiten Vater,« sprach
sie und warf einen Blick auf ihn, in welchem das Glück der Mutter,
die ihres Kindes Lob hörte und ihre ganze Dankbarkeit sich
ausdrückte.

		»Ja, wie ihren zweiten Vater,« erwiderte der Alte seufzend,
»aber es muß doch etwas ganz Anderes sein, wenn der Mensch als
erster Vater geliebt wird. Siehst du, Susi, ich habe öfter
nachgedacht, warum mir Gott nicht auch Kinder gegeben hat. – Sie
sagen, weil ich keine Frau habe. Aber warum habe ich keine Frau?
Wenn ich nicht in den Krieg hätte müssen, so könnte ich schon Enkel
haben; und glaube mir, die silberne Medaille und das Kreuz, beides
würde ich heute noch hingeben für ein einziges Kind. Nun, wie Gott
will, vielleicht habe ich darum keine Kinder, weil ich die Anderen
dann nicht so lieben würde wie jetzt.«

		János sah, daß der kleine Pista mit Vándory zurückkam, um die
Mutter zu Viola zu rufen, er gab ihr nur noch schnell die Mahnung,
sich um des Himmels willen nicht zu verrathen, und entfernte sich
mit nicht geringer Besorgniß, als er alle die Gefahren überlegte,
die sein Geheimniß bedrohten, wenn Susi ihre Hoffnungen
verriethe.

		Des alten János Besorgnisse waren aber in dieser Beziehung ganz
unbegründet. Die gute Nachricht, die er ihr gebracht, [bookmark: page179] und die
sie, sobald sie mit ihrem Manne allein war, diesem mittheilte,
erfüllte ihre Herzen mit unnennbarer Unruhe, und wer Viola jetzt
sah, als ihm die Befreiung so wahrscheinlich schien, und die
Ursache seiner Aufregung nicht wußte, konnte nichts Anderes denken,
als daß den starken Mann die Todesfurcht jetzt überwältigt habe.
Und dürfen wir uns darüber wundern, schlägt nicht in jedem Pulse
jene Lebenskraft, die uns nothwendig an das Leben bindet, wie
traurig auch sonst unsere Tage verfließen? Sah er nicht sein Weib
neben sich? Mußten ihm nicht seine Kinder einfallen, die sein Tod
gewisser Noth, ja vielleicht dem Verbrechen entgegenführte? Die
Kinder, denen er noch nothwendig war? – Viola hatte längst daran
gedacht, sein Leben zu ändern, jetzt war ein sicheres Mittel dazu
in seiner Hand; der Bruder des Kislaker Gulyás war gestorben, hatte
aber früher von dem Herrn ein Entlassungsschreiben und Zeugniß und
vom Comitat einen Paß erhalten, in demselben Augenblick als er mit
seiner Frau und drei Kindern gesonnen war ins dritte Comitat zu
gehen, wo ihm auf die Empfehlung seines Bruders, der einst selbst
dort gewesen, der Dienst als Gulyás versprochen war. Die Schriften
waren beim alten István, der Viola an Stelle seines Bruders selbst
dorthin führen wollte. Dort, gute 20 Meilen entfernt von dem
Schauplatze seines früheren Lebens, auf einer einzelnen Tanya, von
Niemandem gekannt, öffnete sich ihm nicht da ein neues Leben, neues
Glück, ihm dem so lange Verfolgten? Und all' dieses Glück, das so
nahe, das er vor sich sah, hing es nicht an einem Haare? – Wenn
Jemandem im Hause die Verbindung zwischen des Hofrichters Dach und
dem Speicher in den Sinn kam und vor dem Schüttboden Wachen
aufgestellt würden? Wenn über dem Lärm, den das Aufheben der
Bretter im Gebälke verursachen mußte, die Hüter erwachten? –
Hundert Möglichkeiten gab es da, und bei jeder war statt des
Glückes, welches sich vor Viola aufzuthun schien, schmählicher Tod
und Noth und Kummer seiner Frau und der Kinder zu erwarten!

		[bookmark: page180]
In diesem Zustande fand ihn Nyúzó, der gegen halb zehn Uhr, als der
Geschworene ohne Bewußtsein in sein Zimmer war getragen worden, in
Begleitung Macskaházy's und des Hofrichters zwar nicht mit sicheren
Schritten, aber mit umso mehr Majestät im Antlitze in die Kammer
trat. Die Veränderung, die mit Viola vorgegangen, war viel zu
auffallend, als daß sie besonders Macskaházy's und des Hofrichters
Aufmerksamkeit hätte entgehen können.

		»Na,« sprach Nyúzó hell auflachend, »wo ist denn jetzt deine
Dreistigkeit, Viola? warum bist du jetzt so unterthänig, sonst
warst du ja ein ganzer Kerl?«

		»Gnädiger Herr,« antwortete der Angeredete und biß sich in die
Lippen, »der Schritt, zu dem ich mich jetzt vorbereiten muß, ist
keine Kinderei und am Ende hat der Mensch ein Herz: ich lasse Weib
und Kinder zurück, und wer weiß, was aus den Armen wird.«

		»Dein Weib, die Susi? Na,« setzte Nyúzó lächelnd hinzu, »für die
werde ich sorgen.«

		Violas Blut gerieth in Wallung, aber er bezwang sich und
schwieg.

		»Und deine Kinder? Nun, die werden aufwachsen,« fuhr der
Oberstuhlrichter lustig fort, »und gelangen dorthin, wo du – aber
zu was dieses Geschwätz,« unterbrach er sich mit dem ganzen Ansehen
eines Oberstuhlrichters. »Du Susi, trolle dich, Ihr habt Zeit genug
gehabt zum Schwätzen und du bereite dich auf morgen Früh.«

		Der Gefangene, in dem die Ungewißheit seiner Lage in diesem
Augenblick ebenso erwachte wie in Susi, umarmte zitternd sein Weib,
und die unglückliche Frau konnte von dem Geliebten nicht scheiden;
krampfhaft umschloß sie ihn mit ihren Armen und preßte ihn mit der
ganzen Leidenschaftlichkeit des Schmerzes an ihre Brust.

		»Ich sage, Ihr habt genug Zeit gehabt zum Lamentiren!«

		[bookmark: page181]
schrie Nyúzó und schlug ungeduldig mit seinem Stock auf die Bank.
»Fort, jetzt ist es aus!« Susi schied nun ohne Widerrede von ihrem
Manne. Macskaházy und der Hofrichter gingen ihr nach. Nyúzó blieb
noch einen Augenblick stehen und heftete seine Augen auf den
Gefangenen. Mit dem Lächeln der Befriedigung sah er das fahle
Angesicht und das Beben des Mundes, beides schrieb er der Furcht
zu. – »Nun, Viola,« sprach er endlich lachend, »wer läßt morgen den
Andern henken, wir haben's uns wechselseitig versprochen, nicht
wahr?! Na, ich halte Wort.« Damit entfernte sich der
Oberstuhlrichter und schloß die Thüre hinter sich ab.

		Wie gesagt, waren an die Thüre des Gefängnisses die zwei
nüchternsten Wachen gestellt worden; aber nach dem vielen Wein, den
die Beiden, durch János aufgemuntert, genossen hatten, war ihre
Nüchternheit nicht von der Art, daß Macskaházy mit ihnen zufrieden
hätte sein können, und er klagte eben seufzend dem Hofrichter, daß
in Folge der übertriebenen Gastfreundschaft des Hausherrn das ganze
Haus besoffen sei, als Nyúzó aus der Kammer trat.

		»Wer ist besoffen, was ist besoffen?« sprach dieser grimmig zum
Redenden, dessen letzte Worte er gehört, »ich bitte mir es aus,
hier ist Niemand besoffen.«

		»Wer spricht denn von dir?« flüsterte ihm Macskaházy ins Ohr.
»Aber schau nur diese Menschen an, sie sind ja berauscht wie ein
Zapfen.«

		»Du hast Recht,« schrie nun Nyúzó, »Ihr seid alle berauscht, Ihr
Nichtswürdigen! ich lasse Euch henken; wenn der Räuber entkommt, so
baumelt Einer von Euch! – Also habt Acht, es ist eine Schande für
den Menschen, den Verstand im Weine zu ertränken wie das wilde
Thier.«

		Natürlich schwuren die Wachen, daß sie keinen Tropfen Wein
gesehen und daß der Gefangene nicht entkommen solle, [bookmark: page182] und wenn er
der Teufel selber wäre. Macskaházy hielt es aber für sicherer, daß
er trotzdem die Thüre mit dem Schloß absperre und den Schlüssel mit
sich nähme; aber Nyúzó litt das nicht, weil er es für einen
Eingriff in sein Amt hielt und weil er bemerkte, daß Macskaházy den
Schlüssel darum zu sich nehmen wolle, weil er an seiner
Nüchternheit zweifelte. Der Oberstuhlrichter steckte also die
Schlüssel in seine eigene Tasche und ging unter nicht geringen
Flüchen gegen die schmutzige Sünde des Rausches mit den Uebrigen
schlafen.

		Sobald sich der Oberstuhlrichter entfernt hatte, legten sich die
Wachen am Thore und um das Haus herum nieder, und verkündeten
schnarchend das Lob des Kislaker Weines. Der Hofrichter setzte die
Schlafhaube auf und im Gefühle seiner Wichtigkeit und der heute
entwickelten Thätigkeit kroch er unter die Flaumen. Obschon Susi
mit allen Qualen der Ungewißheit im Herzen neben dem Bette saß, auf
welchem ihre Kinder schliefen, und obschon Kálmán in der Ungeduld
seines Alters und seiner Natur mit schnellen Schritten in seinem
Zimmer auf- und abging und den Augenblick kaum erwarten konnte, in
welchem er seinen Plan ausführen sollte, und obwohl der alte
Kislaky selbst zum erstenmal seit vielen Jahren den Schlaf nicht
fand und sich seufzend im Bette herumwälzte, war doch Alles um das
Haus herum still, und nur die Hunde, die im Dorfe von Zeit zu Zeit
ihren laut werdenden Kameraden bellend antworteten, unterbrachen
die ernste Stille.

		Auch in der Kammer des Gefangenen war es still, und die Wachen
vor der Thür gähnten, sobald die Furcht, die ihnen der
Oberstuhlrichter eingeprägt, zu wirken aufgehört hatte, und
erwarteten sehnsüchtig den Augenblick, in welchem sie von ihrer
unangenehmen Anstellung durch Andere würden abgelöst werden.

		Die Nacht war kalt und finster, die Wolken, die den [bookmark: page183] ganzen Tag
über den Himmel bedeckt hatten, senkten sich tiefer und breiteten
einen feuchten Schleier über die ganze Gegend, und obschon die
beiden Hüter mit Hilfe des alten Husaren ihren Magen gut erwärmt
hatten, begann doch die Feuchtigkeit, die von außen ihre Kleider
durchdrang, über die edlere Flüssigkeit zu siegen, die in ihrem
Innersten hauste; der Soldat gewesene Haiduk trug zwar sein Los
geduldiger, aber sein Kamerad klagte seufzend über die Kälte, in
welcher er bestimmt erfrieren werde, wenn er nicht abgelöst würde.
János, der in seinem Innern die Finsterniß der Nacht nicht genug
loben konnte, die so stark war, daß man auf drei Schritte nichts zu
sehen vermochte, und sich ebenso freute, daß die äußeren Wachen
alle im tiefen Schlafe lagen, hatte indessen sich mit Peti
zusammengefunden. Dieser hatte alle Vorbereitungen getroffen und
harrte mit Viola's Pferd am Ende der Gartenumzäunung. Der alte
Zigeuner hatte Alles beigeschafft, was zum Erbrechen des Gebälkes
nothwendig war. Er brachte auch die Nachricht, daß der Gulyás
István mit seinen Pferden und dem Wagen vor Mitternacht beim
Tretplatz sein werde, um Susi und ihre Kinder alsobald
fortzuführen. Peti hatte gemeint, daß man Susi und die Kinder nicht
in der Gewalt des Oberstuhlrichters lassen könne. Der Gulyás István
hatte es für das Beste befunden, wenn er diese geradenwegs nach
Viola's erster Station brächte; Viola sollte zu Pferde
nachkommen.

		Bei der Mittheilung aller dieser guten Nachrichten strich sich
János den Schnurrbart mit nicht geringer Selbstzufriedenheit. Er
streichelte Viola's gutes Roß und band es an den Zaun; er trug Peti
auf, sich in der Nähe des Speichers zu verbergen und ging dann
wieder zu den Wachen an der Kammerthüre, die er zu seinem Verdruße
noch wach fand.

		»Ist es denn noch nicht zehn Uhr?« sprach der Eine, als er János
erkannte. Der Fragende hatte sich niedergesetzt [bookmark: page184] und das Gewehr neben
sich auf die Erde gelegt, um die Bunda fester zusammenhalten zu
können.

		»Freilich,« sprach seufzend der Andere, »ich ginge lieber
sechsmal auf die Robot, selbst einem Soldaten ist das zu viel; mein
Kamerad hier war im Kriege, und er sagt doch, daß er nie so lange
hat Wache stehen müssen.«

		»Wer kann dafür,« sprach der Erste, »so ist der Befehl.«

		»Befehl!« seufzte wieder der Andere, »die Herren haben leicht
befehlen, sie legen sich satt nieder; wenn sie uns zum Mindesten
etwas zum Essen geben würden, oder doch etwas Branntwein – wir
erfrieren ja beinahe.«

		»Geduldet Euch nur ein wenig,« sprach János, »als ich heute
ankam, ließ mir der junge Herr Kálmán guten Branntwein geben, er
steht oben im Zimmer; die Flasche ist beinahe voll, die werde ich
Euch bringen.«

		Und János ging fort, benachrichtigte Kálmán von der Lage der
Dinge und kehrte mit einer Flasche Sliwowitz und einem Laibe Brot
zurück.

		»Seht Ihr,« sprach der alte Husar, nachdem er einen Schluck aus
der Flasche getrunken und sie zuerst dem Haiduken und dann dem
Anderen hinreichte, »wenn der Oberstuhlrichter oder sonst Jemand
von den Herren Soldat gewesen wäre, so hätte er für eine Ablösung
gesorgt und Ihr würdet jetzt ausruhen können, aber so –«

		»Sie werden uns am Ende doch ablösen,« sprach der Eine,
erschrocken über die Aussicht, daß er die ganze Nacht hier
zuzubringen habe.

		»Ich möchte wissen, wer Euch ablösen soll? die Anderen schlafen
Alle,« entgegnete János.

		»Gib die Flasche her, mich friert noch immer,« sprach der zweite
Wächter und schüttelte ungeduldig das [bookmark: page185] Haupt, während sein
Kamerad sich gähnend auf sein Gewehr stützte.

		János reichte diesem die Flasche hin und stellte sich, als
trinke er auch, wodurch er den Haiduken bewog, seinem Beispiele zu
folgen. Eine Weile unterhielt der alte Husar die Wachen mit der
Aussicht, daß sie nicht abgelöst würden, und daß sie wahrscheinlich
gegen Morgen gerade dann einschlafen dürften, wenn der Stuhlrichter
nachzuschauen käme, und daß es ihnen dann schlecht gehen werde. –
Unter solchen Gesprächen ging die Flasche von Hand zu Hand, endlich
schwur der Eine gähnend, daß er es nicht mehr länger aushalten
könne und sich gleich niederlegen werde; der Haiduk sprach von dem
strengen Befehle, gestand aber selbst, daß er nicht wisse, ob er
bis zum Morgen noch wach bleiben könne.

		»Wißt ihr was,« sprach János im freundschaftlichen Tone, »ich
bin Soldat gewesen, bin in meinem Leben genug Wache gestanden und
bin nicht im geringsten schläfrig. Geht dorthin unter den Schoppen
und legt Euch dort auf das trockene Stroh; wenn ich schläfrig
werde, so will ich Euch schon wecken; indessen schlaft Ihr Euch ein
wenig aus und wenn der Stuhlrichter morgen kommt, so findet er Euch
wach auf Euren Posten.«

		Dieser Antrag wurde von dem Bauer allsogleich, von dem Haiduken
aber, bei dem noch einige Bruchstücke der militärischen Disciplin
übrig geblieben waren, nach einigem Bedenken angenommen und nach
kurzer Zeit vernahm János aus dem Schoppen tiefes Schnarchen,
woraus er schließen durfte, daß der Ausführung seiner Pläne jetzt
nichts mehr im Wege stehe.

		Der alte Husar legte das Gewehr nieder, das er vom Haiduken
übernommen und eilte alsbald zum Speicher, wo ihn Peti und Kálmán
mit der größten Ungeduld erwarteten.

		Nachdem sie auf den Stufen eine Lampe angezündet, [bookmark: page186] stiegen
sie mit leisen Schritten die Stiege hinauf und kamen auf den Boden
des Speichers. Kálmán blieb unten an der Thüre stehen, hüllte sich
in den Mantel und horchte pochenden Herzens, ob sich nicht etwas
ereigne, was im letzten Augenblick die Ausführung seines Planes zu
hindern vermöchte.

		Nicht lange stand er so, als er Tritte hörte. Der Nahende kam
vom Hause, wo die Gerichtsmitglieder schliefen. Kálmán zog sich auf
die andere Seite des Speichers, so daß er nicht gesehen werden
konnte, und erschrak nicht wenig, als er in dem Wesen, das sich mit
der Lampe in einer, einen starken Knüttel in der anderen Hand, mit
vorsichtigen Schritten näherte, Macskaházy erkannte. Es gab einen
Moment, in welchem der vorsichtige Fiscal in der höchsten Gefahr
schwebte, niedergeschlagen zu werden. Zu des Fiscals Glück fiel es
aber Kálmán ein, daß dies nicht ohne Lärm geschehen könne, und daß
jeder Augenblick, in welchem Lärm früher als nöthig entstehe,
Viola's Rettung mehr und mehr erschwerte. Macskaházy schritt immer
weiter und immer näher der Kammer zu, und man vermag sich kaum
seine Ueberraschung und den Zorn vorzustellen, der seine Brust
erfüllte, als er bei der Kammer angelangt, mit der Lampe herum
leuchtete und sah, daß der Gefangene ohne Wache geblieben. »Ich
habe es gleich gedacht,« sprach er zu sich selbst, »hier geht eine
Spitzbüberei vor. Dieser junge Kálmán hat Nyúzó, die Wachen und das
ganze Hausgesinde berauscht. Sie wollen ihn entwischen lassen, das
ist klar; vor Gericht ist es nicht gelungen, jetzt wollen sie
Gewalt versuchen. Ich muß gleich zurück, muß ein paar Leute
aufwecken und am Ende halte ich selbst Wache bis morgen früh –
Viola muß sterben! Wenn seine Sache vor das gewöhnliche Gericht
gelangt, so werde ich durch sein Geständniß in den Proceß mit
hineingerissen, und wer weiß, was da noch geschehen könnte; denn
ich habe viele Feinde.« Der Fiscal, den diese Gedanken nicht
schlafen ließen und der nicht [bookmark: page187] ruhig sein konnte, so lange Viola, ein
Zeuge seiner Unthat, lebte, hatte sich schon auf den Rückweg
gemacht, als ein ungewöhnliches Geräusch aus der Kammer des
Gefangenen seine ganze Aufmerksamkeit fesselte. Er legte das Ohr an
die Thür und es war ihm, als würden Bretter aufgehoben, als würde
etwas in die Kammer herabgelassen. »Der Boden wird aufgebrochen,«
so schrie er auf, »verflucht, ist denn Niemand hier; wartet nur,
ihr Verdammten, ich bin da!« und trotz seiner Klugheit vergaß
Macskaházy dergestalt seiner selbst, daß er zu dem Gefangenen
hineingegangen wäre, wenn Nyúzó nicht die Kammer abgesperrt und den
Schlüssel zu sich gesteckt hätte. Die auf dem Boden Arbeitenden
hatte einige Schemel gefunden, wie man sie gewöhnlich hat, um Dinge
herablangen zu können, die man sonst nicht zu erreichen vermöchte;
sie ließen diese in die Kammer hinab. Der Lärm, den dies
verursachte, wurde nur von Kálmán deutlich vernommen; die Wächter
im Schoppen erwachten wohl darüber, aber nicht so, daß sie zum
vollkommenen Bewußtsein gekommen wären; allein mit umso größerem
Zittern erfüllte sich das Herz des Hofrichters.

		Der Hofrichter hatte nie in seinem Leben die Schlafmütze mit
stolzerem Gefühle aufgesetzt als diesen Abend. Die herablassende
Art, mit welcher sämmtliche Mitglieder des Gerichtes den ganzen Tag
über mit ihm sprachen; die für das Comitat, ja für das ganze Land
wichtige Obliegenheit, den Gefangenen zu hüten, die er an diesem
Tage übernommen hatte; der staunenswerthe Scharfsinn, den er durch
so viele zweckmäßige Anordnungen kundgegeben, verdoppelten vor
seinen Augen gleichsam den eigenen Werth, obschon er auch sonst
nicht gewohnt war, sich geringzuschätzen. »Zu solchen Dingen bin
ich geboren,« dachte er bei sich selbst, »was heißt die dumme
Landwirthschaft! Dünger führen, anbauen, ackern, dreschen lassen,
das ist nicht für mich. Ich hätte ein Jurist werden sollen, dazu
hat mich Gott erschaffen.« Er überdachte, was er hätte werden
können, wenn er die Rechte gehört hätte – [bookmark: page188] Vicegespan, wer weiß,
vielleicht Assessor der Septemviraltafel-Beisitzer, [bookmark: text31]F31 Obergespan,
Kammerpräsident oder einer der Großwürdenträger des Reiches. Seine
Einbildungskraft wurde durch den starken Wein unterstützt, den er
beim Nachtessen ebenso getrunken, wie die Uebrigen, und der dicke
Mann wälzte sich unruhig im Bette, als ob die Sorgen aller jener
Aemter, die er nach zweijährigen Rechtsstudien hätte erlangen
können, schon jetzt auf seinen Schultern lägen.

		Wir wissen Alle, daß nichts so sehr den Schlaf vertreibt, als
dergleichen Spiele der Einbildungskraft; wie oft auch der
Hofrichter die Augen schloß und wie oft er sich auch zum Gähnen
zwang, er vermochte durchaus nicht einzuschlafen. Die Stelle der
Würden und Aemter nahm jetzt die Erinnerung an so viele
Räubergeschichten ein. Der größte Räuber des Comitates, zum Tode
verurtheilt, saß in seinem Hause gefangen. Wer weiß, wie zahlreich
seine Bande ist? Und wenn nun diese, um ihren Führer zu befreien,
das Haus überfallen, was würde dann aus dem armen Hofrichter, der
selbst den Galgen beim Zimmermann bestellt, und der auf dem Hofe
vor hundert Menschen mehr als einmal gesagt hatte, daß Viola
gehenkt werden müsse? Die Räuber hatten das gewiß schon erfahren!
Und schlief er seit zwei Jahren, seitdem er nämlich sich vor dem
Schlagfluß fürchtete, nicht immer bei offenen Thüren? Könnten die
Räuber nicht ohne Hinderniß in sein Zimmer gelangen, nachdem der
Haiduk, der sonst vor der Thür schlief, jetzt zur Wache beordert
war? Im Angstschweiß lag er im Bette. In diesem Augenblick hörte er
über seinem Haupte auf dem Boden ein Geräusch von Tritten;
erschrocken setzte er sich im Bette auf. Deutlich vernahm er die
Schritte und gleich darauf das Geräusch, welches das Ausbrechen der
Bretter verursachte. Es blieb kein Zweifel übrig. »Barmherziger
Gott!« sprach er leise und seine Hände schlossen sich unwillkürlich
wie zum [bookmark: page189] Gebet. Was sollte er thun? Sollte er die
Thüre schließen? Die Ohren sausten ihm, als umschwirrte ihn ein
großer fliegender Vogel; sein Herz schlug so stürmisch, seine Brust
war so gepreßt, daß er kaum zu athmen vermochte; hierzu der kalte
Angstschweiß auf der Stirn und dieses Zittern in all' seinen
Gliedern, lauter offenkundige Zeichen des nahenden Schlagflusses.
»Wenn ich die Thüre abschließe und mir Niemand zu Hilfe kommen
kann, so bin ich verloren.« So dachte er bei sich selbst und
verkroch sich unter die Federdecke. Andererseits nahm das Krachen
immer zu, und in der Stille der Nacht schien es ihm, als werde die
Decke des benachbarten Zimmers aufgesprengt. Wer weiß, wie viele
Räuber da sind und was er von ihrer Grausamkeit zu leiden haben
werde; wenn er die Thüre nicht zusperrt und dadurch zum Schreien
Zeit gewinnt, bis sie die Thüre sprengen, so ist ja sein Tod noch
viel gewisser. Endlich wenn er in diesem kalten Zimmer so im
Schweiß aufsteht, ist es nicht wahrscheinlich, daß ihn der Schlag
in dem Augenblicke trifft, in dem er aus dem Bette steigt? Der
Unglückliche seufzte und betete in seiner Qual. Zehnmal schwur er
es sich zu, daß er nie mehr allein in einem Zimmer schlafen, daß er
am nächsten Morgen seine Wirthschafterin heiraten, daß er nie mehr
zum Nachtmahl Wein trinken werde, um nimmermehr in Schweiß zu
gerathen! aber alles dieses waren nur Hilfsmittel für die Zukunft.
Als er endlich Macskaházy's schreiende Stimme vernahm, die er in
seiner Angst nicht erkannte, überwand die nähere Gefahr alle
anderen Rücksichten und der Hofrichter sprang auf, wickelte sich in
seine Decke und ging der Thüre zu. Aber wer kann sich seinen
Schauder vorstellen, als er die Thüre des Vorzimmers aufgehen und
Jemanden mit raschen Schritten nahen hörte. Auch er eilte und, die
Decke wegwerfend, langte er eben nach dem Schlüssel, als die Thür
aufgerissen wurde, und plötzlich ein Mann in einer Bunda vor ihm
stand.

		Es gibt einen Moment, über welchen hinaus die Furcht [bookmark: page190] zur
Verzweiflung wird und den Feigen zum Helden umwandelt. Dies geschah
auch mit unserem Hofrichter – halb außer sich, wüthend wie Jemand,
der um sein Leben kämpft, schonungslos, wie Jemand, der keine
Schonung erwartet, fiel er über den Eintretenden her, und im
nächsten Augenblicke lag Macskaházy um Hilfe brüllend auf dem
Boden. »Räuber!« schrie der Hofrichter und drückte seinem Gegner
die Gurgel zu, indeß er mit der anderen Hand ihm das Haupt
zerbläute.

		»Er ist wahnsinnig,« kreischte der Andere, faßte ihn bei den
Ohren und schlug auf den Angreifer los, bis auf den ungeheuren Lärm
hin Männer mit Laternen herbeieilten und die beiden Raufenden
auseinanderrissen, die nun mit blutenden Nasen und blutendem Mund
vor einander standen und sich verwundert erkannten.

		»Also hat mich der gnädige Herr ausrauben wollen?« sprach der
Hofrichter verwundert.

		»Der Hofrichter ist verrückt geworden,« schrie Macskaházy,
»sperren wir ihn in dieses Zimmer ein, kommt aber schnell mit mir,
denn der Gefangene entwischt.« Der schwer aufathmende Hofrichter
wurde eingesperrt und Macskaházy und die Uebrigen eilten zur
Kammer. Der Hofrichter blieb erstaunt über die Unverschämtheit des
Fiscals vor Angst, Zorn und Anstrengung zitternd im Zimmer stehen,
bis ihn die Kälte an den Schlagfluß mahnte; schnell kroch er in das
Bett und zwischen den Flaumen dachte er nach über die Falschheit
der Welt.

		Macskaházy ließ die Kammer aufsprengen; – daß er den Räuber
nicht mehr darin fand, ist natürlich, wenn wir die Zeit bedenken,
die er in des Hofrichters Armen oder vielmehr unter dessen Fäusten
zugebracht hatte.

		Als Macskaházy noch vor der Thüre der Kammer schrie, war Viola
schon auf dem Boden, eine Minute nachher bei [bookmark: page191] Kálmán, dem er einen
flüchtigen Dank sagte und sah sich dann im Freien. Kálmán schloß
den Speicher ab, eilte zu Susi, um ihr Nachricht zu bringen und sie
durch die Hinterthüre des Gartens hinauszulassen. Kaum hatten sie
den Garten betreten, als sie flüchtigen Rosseshufschlag hörten und
somit wußten, daß der Gefangene gerettet sei. – Die Frau küßte mit
Gewalt Kálmán's Hände und enteilte gleichfalls; dieser, glücklich
wie ein Mensch, der eine gute That vollbracht, eilte der Wohnung
des Hofrichters zu, von woher immer mehr wachsender Lärm
ertönte.

		Ich werde den Lärm und die Unordnung nicht beschreiben, die
Kálmán dort gefunden. Meine Leser kennen die Personen und den
Zustand, in den sie durch die Hilfe des Kislaker Kellers versetzt
worden waren. Es genügt zu sagen, daß das ganze Haus: Herren,
Diener, Panduren und Bauern, die der Lärm aus dem Dorfe
herbeigezogen, mit Kerzen und Laternen in wilder Unordnung
durcheinander liefen, und nachdem Alle in die Kammer hineingeguckt
und Alle erklärt hatten, daß der Gefangene sicherlich durch das
Dach entkommen sei – woran Niemand zweifelte – gab jeder
Rathschläge, ertheilte jeder Befehle, aber Niemand hielt es für
seine Person nothwendig, den Räuber zu verfolgen; so daß Macskaházy
für seine Wachsamkeit keinen anderen Lohn erntete, als eine blutige
Nase und ein paar eingeschlagene Zähne.

		Der Morgen begann bereits zu grauen, als Alle sammt und sonders
mit Erstaunen wahrnahmen, daß Niemand den Räuber verfolgt habe.
Nachdem es nun nicht wahrscheinlich war, daß er aus eigenem
Antriebe zurückkehren würde, fühlten sie, daß sie die Nacht
schlaflos zugebracht hatten und Jeder suchte seine Schlafstelle zu
kurzer Ruhe wieder auf.

		Als Kislaky mit seinem Sohne in das Zimmer trat, fiel der gute
Alte Kálmán um den Hals. »Was immer die Folgen sein mögen,« sprach
er bewegt, »Gott segne dich dafür, daß [bookmark: page192] du meine Seele von ewigen
Vorwürfen befreit hast. Mein ganzes Leben über sitze ich nicht mehr
in einem Statarialgericht.«

		Gerührt drückte ihm Kálmán die Hand und zog sich ebenfalls in
sein Zimmer zurück; um das Herrenhaus und um die Hofrichter-Wohnung
herrschte wieder Stille. [bookmark: page01]

			[bookmark: foot30]So heißt der in
sandigen Ebenen wachsende Wein an der Theiß.
	[bookmark: foot31]Die oberste Justizbehörde in Ungarn.
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		Für einen thätigen Menschen giebt es keine peinlichere Lage auf
der Welt, als wenn er durch Krankheit oder andere Umstände zur
Unthätigkeit gezwungen wird; wir fühlen diese Qualen zumeist in
unserer Jugend, wo wir den persönlichen Einfluß, den wir bei dieser
oder jener Sache ausüben, für viel wichtiger halten als später.
Damals scheint es uns, als ob die Welt, oder wenigstens der Kreis,
in dem wir uns befinden, sich nicht bewegen könnte, wenn wir nicht
in das Räderwerk eingreifen; die Windmühle, die in Gang gekommen
ist, ohne daß etwas auf die Steine zur Zermalmung aufgeschüttet
worden, kann durch die Bewegung nicht in hellere Flammen gerathen,
als wir, wenn unsere jugendliche [bookmark: page02] Thatkraft und Bewegungslust ohne
Gegenstand in zweckloser Aufregung mit sich selbst ringt. Dies war
die Lage unseres Ákos während der ganzen Zeit, deren Ereignisse ich
in den vorigen Abschnitten beschrieben. Und ich zweifle, daß ihn
irgend etwas in der Welt in seinem Zimmer hätte zurückhalten
können, wie es der Arzt und Vándory von ihm verlangten, wenn nicht
Etelka ein paar Stunden nach der Stiefmutter mit ihrem Vater nach
Tiszarét gekommen wäre und ihrem Bruder gesagt hätte, daß Vilma,
die sie gleich nach ihrer Ankunft besucht hatte, es von ihm als
Beweis seiner Liebe verlangte, daß er das Zimmer hüte, bis Vándory
ihm die Erlaubniß zum Ausgehen ertheile.

		Wie bereits erwähnt, war der Vicegespan nach seiner Frau nach
Tiszarét gekommen. Réty war ein viel zu vernünftiger Mann, als daß
er, sobald die Restauration geendet war und er den Willen seiner
Partei, oder vielmehr seinen eigenen Willen, bis zum letzten
Geschwornen durchgeführt sah, nicht unendliche Besorgniß in seiner
Brust gefühlt hätte, obschon die Wunde seines Sohnes nicht im
geringsten gefährlich war. »Vater bleibt Vater,« so sprach er zu
den Tröstenden, unter denen sich Baron Sóskúty durch die Zahl und
Breite seiner Gründe auszeichnete, »Ákos ist mein einziger Sohn –
und wer weiß, ob uns das Gerücht nicht täuscht – Wunden an der Hand
– wie ich von unserem verehrten Comitatsarzt öfter gehört habe« –
der Erwähnte war eben zugegen – »können den Starrkrampf und den Tod
herbeiführen – und wenn ich meinen armen Ákos verlieren sollte,« so
oft der Vicegespan [bookmark: page03] in seinem Schmerz an diese Stelle kam,
seufzte er tief und trocknete sich die Augen; es war
herzzerreißend, den Vicegespan in seinem Schmerze zu sehen. Dem
ersten Boten von Tiszarét folgte in ein paar Stunden ein zweiter,
den der Beschließer gegen den Willen des jungen Herrn abgesendet
hatte, weil er dachte, daß das Gerücht auf was immer für eine Art
nach Porvár habe gelangen können; er meldete dem Vicegespan das
Geschehene in Kürze und über die Wunde des jungen Herrn berichtete
er, daß sie nach Serers und Vándory's Ausspruch unbedeutend sei;
aber obschon Réty in Folge dieser Nachricht erklärte, daß er bis
zum nächsten Morgen in Porvár bleiben werde, und auch bei dem
Mittagsmahle des Obergespans erschien, bemerkte man doch, daß seine
Besorgniß immer zunahm, und zwar dergestalt, daß der Obergespan
selbst, der seine Unruhe bemerkte, ihn aufforderte, das Mittagsmahl
zu verlassen und nach Hause zu eilen, um sich mit eigenen Augen von
dem Zustande des Sohnes zu überzeugen, was Réty mit den Ausdrücken
der tiefsten Dankbarkeit annahm und nach Hause eilte. Er nahm seine
Tochter und den Comitatsarzt mit – der Letztere beurkundete seinen
Diensteifer bei dieser Gelegenheit dadurch, daß er von dem
Mittagsmahle aufstand, bevor das Gefrorne, oder wie man im Auslande
zu sagen pflegt, das »Eis« servirt worden war. Während des ganzen
Mittagsmahles wurde Réty's grenzenlose Vaterlandsliebe gepriesen,
und Krivér, der als zweiter Vicegespan in holder Freundlichkeit
lächelnd neben dem Obernotär saß, warf die Frage auf, ob wohl
Brutus das Todesurtheil [bookmark: page04] über seine Söhne ausgesprochen haben
würde, wenn in Rom die väterliche Liebe so viele Lobredner gefunden
hätte? Und ob Réty nicht dennoch geblieben wäre, da ihm eine
Nachtmusik bereitet worden, wenn er nicht die zarten Gefühle der
Taksonyer Stände gekannt hätte? – Daß Réty, nach Hause kommend,
seinen Sohn außer Gefahr fand – unter uns sei es gesagt, daß er
daran keinen Augenblick gezweifelt hatte – wissen die Leser
bereits; daß übrigens der Comitatsarzt, nachdem er den Zustand des
Kranken untersucht, demselben statt Serers Mandelmilch – Limonade
verschrieben, ist allen Jenen, die in ihrem Leben zu einem Kranken
zwei Aerzte berufen hatten, so natürlich und versteht sich so von
selbst, daß ich es mit Stillschweigen übergehen würde, wenn ich
nicht hoffte, daß ich unter meinen Lesern ein paar Gesunde zähle.
Nach der ärztlichen Berathung und einem guten Nachtmahl begaben
sich alle Bewohner von Tiszarét zeitlich zur Ruhe, deren besonders
der Hausherr nach den Anstrengungen des Vormittags sehr
bedurfte.

		In der ganzen Familie war durch den Unfall, der Ákos betroffen,
Niemand so aufgeregt als Etelka; nicht nur weil Niemand den Kranken
so liebte, wie sie, sondern auch weil sie durch die reinste
Freundschaft mit Vilma verbunden war und alle die
Unannehmlichkeiten ahnte, welche diese in Folge dieses Ereignisses
treffen würden. Ueberdies mußte sie sich gestehen, daß sie diese
Ereignisse einigermaßen selbst herbeigerufen, denn vorzugsweise auf
ihr Einwirken und Zureden war die Zusammenkunft zwischen Ákos und
Vilma zu Stande [bookmark: page05] gekommen. Nachdem sie ihrem Bruder eine
gute Nacht gewünscht und das Stubenmädchen, das im Nebenzimmer
schlief, weggeschickt hatte, ging sie unruhig in ihrem Zimmer auf
und ab, und je mehr sie das Ganze überdachte, um so mehr fühlte sie
Besorgniß wegen der Zukunft. Sie kannte ihre Stiefmutter viel zu
gut, als daß sie hätte glauben können, sie werde jemals ihre
Einwilligung zur Vermählung zwischen Ákos und Vilma geben; unter
diesen Umständen war auch die Zustimmung des Vaters nicht zu
erwarten, ja es schien gewiß, daß auch er seinerseits Alles
aufbieten werde, um Ákos von seinem Verderben abzuhalten – und was
sollte Ákos thun, wo Nachgeben, ja selbst nur die Verzögerung
seines Versprechens mit Unehre verbunden war? Nach all' dem
Geschehenen war die Zerstörung des häuslichen Friedens und der
häuslichen Ruhe gewiß – und Etelka war ein viel zu gutes, viel zu
edles Wesen, als daß ihre Seele nicht von Schmerz hätte bewegt sein
sollen, wenn sie bedachte, daß vielleicht in ein paar Tagen Vater
und Sohn als Feinde scheiden werden.

		Unter den Erinnerungen, die ihr der unglückliche Tag bot, that
ihr eine wohl: es war die Art, wie sich Kálman gegen
Tengelyi benommen. Etelka kannte die Liebe, mit der Kálman seit
Jahren an ihr hing; seit ihrer frühesten Jugend waren sie beinahe
zusammen erzogen worden, denn zum mindesten lebten sie wie
Geschwister zusammen, wozu die Nähe von Kislak hundert
Gelegenheiten bot; der Freund ihres Bruders konnte ihr nicht ganz
gleichgiltig bleiben. Wenn ich auch von seiner Gestalt schweige,
die, so sehr sich auch das schöne Geschlecht [bookmark: page06] gegen diese Behauptung
sträubt, stets auf das weibliche Herz wirkt, war auch Kálmans
Charakter ein solcher, der auf bessere Frauen am meisten
einzuwirken pflegt; die Offenheit, die aus seinen Zügen sprach,
grenzenloser Muth und jenes männliche Ehrgefühl, das aus jedem
seiner Worte leuchtete, machten ihn interessant, besonders bei
einem Mädchen, die in einem Manne nicht ein geputztes Spielzeug,
sondern einen Mann sucht – und Etelka hatte ihrem Bruder oft
gesagt, daß sie, ihn ausgenommen, Niemand mehr liebe als Kálman;
aber Etelka war eines jener weiblichen Wesen, deren Gefühle mehr
tief als leidenschaftlich sind, und die sich also nicht so leicht
hinreißen lassen; und so wie sie die guten Eigenschaften ihres
Verehrers mehr würdigte, als aller Andern, so erkannte auch Niemand
die Fehler besser, durch die jene verdunkelt wurden. Kálmans
Leidenschaftlichkeit, die Schwäche, sich vom Eindrucke des
Augenblicks hinreißen zu lassen, seine Eitelkeit endlich, von der
Keiner unter uns ganz frei ist, und gegen die wir uns vielleicht
eben darum so streng bezeigen: dies Alles war ihrer Aufmerksamkeit
nicht entgangen, und so oft Ákos dem Freunde das Wort redete,
antwortete Etelka immer, daß sie ihr ganzes Leben nicht einem Manne
vertrauen wolle, der alle diese Fehler in so hohem Grade besitze
wie Kálman, wenn sie keine Merkmale der Besserung gewahre. Daß
Etelka gegen Kálman nicht gleichgiltig war, ergiebt sich aus dem
Gesagten – welches Mädchen, die hochmüthigen Coquetten abgerechnet,
bliebe auch gleichgiltig, wenn sie sich wirklich geliebt sieht? –
Wie der Liebesgott mit [bookmark: page07] verbundenen Augen seine Pfeile abschießt,
so rühren wir das Herz der Geliebten, wenn wir, von Leidenschaft
geblendet, nicht wissen, was wir thun; aber wer Etelka besitzen
wollte, mußte nicht nur ihr Herz, sondern auch ihre Ueberzeugung
für sich gewinnen, und dies war Kálman bis jetzt nicht gelungen.
Die Art jedoch, wie er sich bei der Restauration gegen Tengelyi
benommen, hatte ihn vor Etelka's Augen auf eine viel höhere Stufe
erhoben. Kálmans Handlungsweise war in diesem Falle schon an sich
selbst edel – er, der die Feindseligkeit zwischen Tengelyi und den
Réty's kannte, mußte fühlen, daß er mit jedem Worte, das er für den
Notar sprach, eine neue Scheidewand zwischen sich und Etelka
aufthürmte, und dennoch hatte er gesprochen; hierzu gehörte
Selbstverleugnung, wahrhafte Tugend, die am Ende doch nichts ist,
als die Unterordnung des Egoismus unter die Pflicht; Etelka, die
Kálmans ganze Liebe kannte, fühlte dies tief, und wer in diesem
Augenblick in ihr Herz hätte schauen können, würde wahrscheinlich
gesehen haben, daß Kálman seinem Ziele um so viel näher gerückt
sei, als er sich durch seinen Muth davon entfernt zu haben glaubte
– so viel ist gewiß, daß Etelka, als sie Kálmans gedachte, seine
Fehler nie weniger aufzählte, als eben diese Nacht.

		Als Etelka sich endlich zur Ruhe begab, ließen diese Gedanken
sie lange nicht schlafen, und eben, als ihr die Augen zufielen,
schreckte sie Wagengerassel aus ihren Träumen auf, in denen die
Restauration, Räuber, des Bruders blutige Gestalt und Kálmans
Gesichtszüge [bookmark: page08] sich bunt gemengt hatten. – Etelka setzte
sich im Bett auf und horchte. Schnelle Schritte wurden hörbar, mit
denen Jemand die Stiege heraufging, den Gang entlang wandelte, die
Thür des Nebenzimmers aufschloß und eintrat. Es war Macskaházy, der
nach Viola's Gefangennehmung mit den Schriften nach Tiszarét
zurückkehrte, und dessen Zimmer – wie meine Leser wissen, wenn sie
auf die früheren Ereignisse zurückdenken – gerade in der
Nachbarschaft von Etelka's Zimmer und nur durch eine dünne
Ziegelwand davon geschieden war; und wie das Stubenmädchen, als sie
bei Gelegenheit der letzten Restaurations-Conferenz mit dem Notar
von Szent-Vilmos in diesem Zimmer verweilte, und als sie später
bemerkte, daß Macskaházy die ganze Zeit über im Nebenzimmer
gewesen, die Furcht empfand, daß der Fiscal jedes Wort ihres
Gespräches gehört haben werde, so hörte jetzt Etelka in der
nächtlichen Stille jede Bewegung im Nachbarzimmer. »Woher mag der
wohl so spät kommen?« so dachte sie; weil sie aber dem Ganzen kein
Gewicht beilegte, wollte sie eben wieder einschlummern, als
Macskaházy's Stimme ihre Aufmerksamkeit erregte.

		Der Fiscal hatte wahrscheinlich Licht angezündet, und dem
Geräusche nach zu urtheilen, blätterte er in Papieren. »Hier sind
sie,« sprach er halblaut in unzusammenhängenden Worten, »hier sind
Tengelyi's sämmtliche Adelsbriefe – Na! Jetzt kannst Du Deinen Adel
suchen, stolzer Notär! – Und hier die Schriften, die von der
gnädigen Frau so lange gesucht werden; so – hinein mit ihnen in die
Tischlade; wohlfeil bekommt [bookmark: page09] die Niemand von mir.« Macskaházy schloß
den Schreibkasten und ging, sich die Hände reibend, auf und ab.
Etelka hatte diese Worte nur mit Mühe verstanden und konnte blos so
viel daraus schließen, daß hier eine großartige Spitzbüberei
geschehen war, als ihre Aufmerksamkeit abermals durch Schritte auf
dem Gange in Anspruch genommen wurde. Die Thür des Nebenzimmers
ging wieder auf und Macskaházy sprach mit gewohnter kreischender
Stimme: »Wir sind in Ordnung, gnädige Frau – Viola ist gefangen; er
hat sich gewehrt wie ein Verzweifelter, aber wir haben die Hütte
angezündet und haben ihn durch Rauch herausgetrieben wie die
Bienen; auch die Schriften sind in meine Hände gekommen.«

		»Wo sind sie?« sprach etwas leiser eine andere Stimme, an
welcher Etelka allsobald ihre Stiefmutter erkannte.

		»Ich habe sie in's Feuer geworfen, sobald sie in meinen Händen
waren,« sprach der Andere, »so machen sie wenigstens keine
Confusion mehr; es war Alles beisammen – Tengelyi's Schriften, nach
denen sich Euer Gnaden so gesehnt.«

		»Sprechen Sie leiser, um's Himmelswillen,« unterbrach ihn die
Vicegespanin; »Etelka ist gestern Abend mit ihrem Vater
zurückgekommen, wenn sie nicht schläft, so hört sie Alles.«
Macskaházy, dem die Rückkunft des Vicegespans und seiner Tochter
unbekannt war, dämpfte nun seine Stimme zum Flüstern, so daß Etelka
nichts mehr verstehen konnte.

		[bookmark: page010]
Nachdem sich die Stiefmutter entfernt, kam kein Schlummer mehr in
Etelka's Augen; ungeduldig sah sie dem Morgen entgegen, eilte so
bald sie konnte zum Bruder und theilte ihm Alles mit, was sie
zufällig erfahren. Hierauf wurde jener Brief an Kálman geschrieben,
den die Leser schon kennen, und der alte János ritt nach
Kislak.

		Nach diesem Allen, was wir zur Verständlichkeit des Ganzen
nachträglich berichten mußten, können die Leser die Unruhe
begreifen, mit der Ákos und Etelka an jenem Morgen nebeneinander
saßen, als János von Kislak zurückkehrte. Viola war gerettet, aber
was sollten sie jetzt beginnen? Es blieb kein Zweifel übrig, daß
Vándory's Schriften auf Befehl ihrer Eltern, oder wenigstens der
Stiefmutter geraubt worden waren. Sollte es wahr sein, daß – wie
Kálman neulich gehört – diese Schriften ihres Vaters unglücklichen
Bruder betrafen, der das elterliche Haus als Jüngling verlassen,
und daß Vándory in dieses Familiengeheimniß eingeweiht sei? Und
wenn es so ist, warum diese Geheimthuerei? Warum sprach er nicht
schon längst – warum spricht er nicht jetzt? Kann man von Vándory
voraussetzen, daß er, wenn dieses unglückliche Glied der Familie
noch lebt, und irgend Jemand die Absicht hätte, es seiner Rechte zu
berauben, zu dieser Niederträchtigkeit hilfreiche Hand bieten
wollte? Und wenn diese Voraussetzung nicht wahr ist, was für
Schriften kann der ehrliche Prediger haben, deren Vernichtung der
Stiefmutter so am Herzen läge, daß sie deshalb ein Verbrechen
begeht? Das Ganze ist ein großes Geheimniß, [bookmark: page011] und überall die
Ungewißheit gleich groß, was sie nun zu thun haben. Die Schriften,
unter denen sich auch die Beweise für Tengelyi's Adel befanden,
waren nicht vernichtet worden; Etelka hatte sehr deutlich gehört,
wie sie Macskaházy in seinen Kasten einsperrte – und daß er der
Vicegespanin vorgelogen, daß er die Schriften verbrannt, bewies,
daß er sie aufbewahren und auch ferner zu seinen Zwecken benützen
wolle. Wie konnte Ákos zu diesen Schriften gelangen, die ihn zum
Theil so nahe angingen? Sollte er von Macskaházy Rechenschaft
fordern? Aber wird er nicht Alles leugnen – und würde ihn nicht
gerade dies bestimmen, die Schriften zu vernichten? Und wie kann
ihn Ákos zwingen, den Raub zurückzugeben, wenn er nicht offen gegen
den Verbrecher auftritt, oder in diesem Falle gegen die eigenen
Eltern? Wenn er aber schweigt, wird Macskaházy die Schriften nicht
zu hundert schlechten Streichen mißbrauchen, und lastet dann die
Verantwortlichkeit nicht auch zum Theile auf Demjenigen, der durch
offenes Auftreten diese schlechten Streiche hindern könnte? – Es
giebt Augenblicke, wo wir unsern Verstand verwünschen, der uns an
alle Möglichkeiten erinnert, und die Thiere um ihren Instinct
beneiden könnten, der sie ohne Wahl auf die Bahn leitet, die ihnen
von der Natur vorgezeichnet ist; Augenblicke, in denen wir fühlen,
daß die sogenannte Freiheit des Willens nichts Anderes ist, als die
unglückliche Eigenthümlichkeit des Menschen, zweifeln zu
können.

		Nachdem Ákos alle diese Möglichkeiten aufgezählt hatte, sprang
er vom Sopha auf und ging unruhig im [bookmark: page012] Zimmer auf und ab. »Was sollen wir
thun?« sprach er endlich, »sollen wir zugeben, daß Tengelyi vor
unsern Augen durch einen Schurken um seine Rechte gebracht wird,
sollen wir unthätige Zeugen dieser Niederträchtigkeit sein, die wir
vielleicht hindern könnten? Oder sollen wir, wir, Réty's Kinder,
offen gegen unsere Eltern auftreten? – Das ist entsetzlich!«

		»Wir thun gar nichts; wenn man nicht weiß, was man thun soll, so
ist dies immer das Klügste,« sprach Etelka, die – wie es bei Frauen
in solchen Fällen gewöhnlich – obschon jünger als Ákos, viel
verständiger war. »In den nächsten paar Tagen wird Macskaházy die
Schriften nicht vernichten und sie auch zu keiner
Niederträchtigkeit benützen können, ohne daß wir es bemerkten.
Indessen haben wir genau Acht auf Alles, was um uns vorgeht. Es ist
nicht meine Gewohnheit, es ist sogar gegen meine Grundsätze, aber
dennoch werde ich meiner weiblichen Natur, der Neugierde, nachgeben
und an der Wand horchen. Wenn wir etwas Neues entdecken, oder uns
etwas Gescheidtes einfällt, so können wir uns später zu einem
Schritte entscheiden.«

		»Der gerade Weg ist der beste,« antwortete der Bruder, »horchen,
spioniren ist nichts für uns; diese Menschen betrügen uns zehnmal,
und wenn Du ein ganzes Jahr an Macskaházy's Wand stehst, so kannst
Du gewiß sein, daß Du kein Wort mehr hörst, so gewiß Du auch heute
Nacht nichts gehört hättest, wenn er gewußt hätte, daß Du zu Hause
bist. Das Natürlichste ist, wenn ich mit meinem Vater rede.«

		[bookmark: page013]
»Wenn Du willst, daß die Schriften noch heute vernichtet werden,«
sprach Etelka, »so brauchst Du nichts Anderes zu thun; die Schritte
der Stiefmutter und Macskaházy's mögen ihm nun bekannt sein – was
Gott verhüten möge – oder nicht, so viel ist gewiß, daß die
Schriften in demselben Augenblick für ewige Zeit verschwinden,
sobald Jemand argwöhnt, daß ein Theil des Geheimnisses uns bekannt
ist.«

		»Du hast Recht,« sprach der Bruder und warf sich auf einen
Stuhl; »wir müssen dulden, uns verstellen, wenigstens so viel als
uns möglich ist.«

		»Sei auf Deiner Hut,« sprach jetzt Etelka, indem sie vom Sopha
aufstand und sich zum Weggehen anschickte, »ich höre des Vaters
Schritte auf dem Gange, wahrscheinlich wird er mit Dir von Vilma
reden; überwinde Dich und bleibe ruhig.«

		Sie reichte ihm die Hand, küßte jene des Vaters, mit dem sie an
der Thür zusammentraf, und entfernte sich.

		Das Verhältniß, in welchem Vater und Sohn zu einander standen,
war nicht so herzlich, nicht so grenzenlos vertrauend, als es zum
Glücke des häuslichen Lebens nöthig ist. Wenn das Schicksal uns
noch so nahe aneinander stellt, die Gedanken aber ganz andere
Richtungen verfolgen und unsere Herzen nicht dieselben Wünsche
hegen, so werden wir nie wirklich mit einander vereint, und
Blutverwandtschaft, sei sie auch die nächste, kann die Bande nicht
ersetzen, durch welche gleiche Ueberzeugung zwei Wesen aneinander
kettet. Es möge jedoch Niemand denken, daß zwischen dem Vicegespan
und seinem Sohne jener ewige Zwiespalt, jene Feindseligkeit [bookmark: page014] bestand,
die wir in adeligen Familien zwischen Vater und Sohn leider häufig
finden; die Liebe des alten Réty zu seinem Sohne war sichtlich, und
dieser vergaß die Ehrfurcht nie, die er seinem Vater schuldete, und
vielleicht ahnte Keiner von Beiden, daß der Friede, in dem sie
lebten, nicht das Resultat des Einverständnisses, sondern nur die
Folge dessen war, daß es keinen Gegenstand gab, in welchem ein
Zusammenstoß möglich war. Die Entfernung ist in der geistigen und
physischen Welt ein Begriff, zu dem uns nur die Erfahrung führt.
Und wie das Kind sich Alles gleich nahe glaubt, bis es die Strecke,
die es von dem Gegenstande trennt, gemessen hat, so hatten Vater
und Sohn die Entfernung wahrscheinlich noch nicht geahnt, in die
sie von einander gerathen waren, indem der Eine dem Resultate
seines Nachdenkens, der Andere den Einflüsterungen seiner
jugendlichen Seele nachhing. Jetzt, als der Vater gekommen war, um
mit dem Sohne über Vilma zu reden, jetzt, als er ihm die Hand
drückte, mochte er vielleicht zum ersten Male das Verhältniß ahnen,
in welchem er zu seinem Sohne stand.

		Nach den gewöhnlichen Fragen über die Gesundheit, die des Sohnes
sich wieder röthende Wangen von selbst beantworteten, saßen Beide
eine Weile schweigend nebeneinander, bis endlich der Vicegespan
sich überwand und das Gespräch eröffnete.

		»Mein Sohn,« so sprach er und zwang seine Lippen zum Lächeln,
was er gewöhnlich zu thun pflegte, wenn er nicht wußte, welcher
Gesichtsausdruck in dem Augenblick am besten sei, »ich sollte Dir
wohl Vorwürfe machen [bookmark: page015] wegen Deines letzten Abenteuers; nicht
deshalb, daß Du Deinen Vater bei der Restauration nicht durch
Deinen Einfluß unterstützt hast – wir haben mit Gottes Hilfe unsere
Feinde auch so besiegt – aber daß Du Dein Leben in Gefahr gebracht
hast; bedenke die Gefühle Deines Vaters in einem solchen
Augenblicke.«

		»Lieber Vater, es ist gut, daß wir davon sprechen,« erwiderte
Ákos, und im Beben seiner Stimme war die innere Aufregung
erkennbar, »wir müssen die Sache unter uns sobald als möglich in's
Reine bringen, und es ist besser jetzt, als auch nur um eine Stunde
später.«

		»Uebereilen wir uns nicht,« fiel ihm der Vicegespan in's Wort,
dem die Art nicht gefiel, mit der Ákos seine Aeußerung aufgefaßt
hatte; »Du bist aufgeregt, sprechen wir davon ein andermal,
vielleicht fühlst Du Dich noch schwach.«

		»Nein, Vater,« erwiderte Ákos lebhaft, »meine Ehre ist in Frage
gestellt, hier kann von Uebereilung nicht die Rede sein. Sie
wissen, daß ich Vilma liebe.«

		Der Vicegespan lächelte, und Ákos erröthete, als er dies
bemerkte. »Fürchten Sie nicht, daß ich mein Gefühl beschreiben
werde, es scheint ohnedies, daß ich nicht verstanden würde; aber
mein Vater kennt die Unvorsichtigkeit, zu der mich Tengelyi's
Hartnäckigkeit gezwungen, der nicht wollte, daß ich sein Haus
besuche und seine Tochter sehe.«

		»Tengelyi war in gewisser Beziehung immer ein vernünftiger
Mann,« fiel Réty ein.

		»Es mag sein, ich will darüber nicht streiten,« fuhr Ákos immer
wärmer fort, »es gehört nicht hierher, ob [bookmark: page016] es vernünftig ist, von
einem Menschen Dinge zu verlangen, die unmöglich sind, ob es
zweckmäßig ist, gegen Empfindungen anzukämpfen, die wir dadurch
nicht erdrücken, sondern nur Das erzwecken können, daß sie
verheimlicht werden. Mein Vater weiß, was geschehen ist, er weiß,
daß Vilma's guter Ruf bei all' ihrer Unschuld gelitten hat, daß ich
ihr Genugthuung schuldig bin, und –«

		»Mein lieber Sohn,« sprach der Vicegespan dazwischen und
schüttelte nachdenklich das Haupt, »laß Dich nicht zu
Uebertreibungen hinreißen! Vilma's Ehre! Ich sehe nicht ein, wie
diese gelitten hätte? Man muß zwar gestehen, daß das Ganze dem
Tengelyi'schen Hause, und besonders der Mutter, nicht zur Ehre
gereicht, aber was das Mädchen anbelangt – mein Gott, sie ist
siebzehn Jahre alt!«

		Diese Worte, und besonders die Art, wie sie vorgebracht wurden,
verletzten Ákos in seinem tiefsten Innern, und der veränderte Ton,
in welchem er sprach, machten dem Alten den Fehler fühlbar, den er
begangen hatte. »Lassen wir den Hohn, Vater,« sprach er ernst, »und
reden wir ruhig von der Sache. Durch das Geschehene muß Vilma's Ruf
leiden; wenn ich einen Augenblick daran gezweifelt hätte, so würde
mich die Art aufgeklärt haben, mit der die Mutter von ihr in diesem
Zimmer gesprochen. In dieser Lage der Dinge giebt es kein einziges
Mittel, meinen Fehler gut zu machen, und wie ich schon längst
darüber im Reinen bin, daß ich Vilma heirate, so bin ich jetzt
entschlossen, dies nicht [bookmark: page017] länger aufzuschieben, und ich bitte Sie
daher um Ihre Einwilligung.«

		Réty hatte eine besondere Antipathie gegen alle Fragen, auf die
er nur mit Ja oder Nein antworten mußte, und man kann sich die
Verlegenheit denken, in die er jetzt bei einer so wichtigen
Gelegenheit durch die Worte seines Sohnes gerieth. Er stotterte nur
etwas von den Gefahren der Uebereilung, und daß der Gegenstand zu
wichtig sei, um darüber augenblicklich zu entscheiden.

		»Was mich anbelangt, für den dieser Gegenstand am
allerwichtigsten ist,« erwiderte Ákos, »so kann ich Ihnen
versichern, mein Vater, daß ich schon seit mehr als einem Jahre
entschlossen bin. Bedenken Sie übrigens, daß nach Allem, was
geschehen ist, Vilma nur als meine Braut ohne Beschämung vor die
Welt treten kann, und ich will die peinliche Lage, in die ich jene
Familie gebracht habe, nicht um einen einzigen Tag verlängern.«

		»Mein lieber Sohn,« sprach Réty so theilnehmend, als es seine
Stimme zuließ, »ich würdige Deinen Zartsinn im vollsten Maße, und
ich versichere Dir, daß Du in Allem, was wir nothwendig finden
werden, Deine jugendliche Unvorsichtigkeit gut zu machen, auf
meinen vollständigen Beistand rechnen kannst –«

		»Sie willigen also ein?« unterbrach ihn Ákos und ergriff
leidenschaftlich des Vaters Hand.

		Réty fuhr fort: »Zu Allem, was nöthig, damit Tengelyi durch
Deinen Leichtsinn nicht Schaden leide. Gott hat uns mit Geld und
Gut gesegnet, wenn Du [bookmark: page018] es nöthig erachtest, so geben wir ihm
eine Inskription, Vilma würde durch uns glänzend ausgeheiratet und
–«

		Ákos ließ des Vaters Hand los und sprang auf.

		»Vater!« sprach er, und seine Wangen glühten, »also vergessen
Sie, daß ich Vilma liebe, daß ich Niemand auf der Welt so liebe,
daß sie dies Gefühl erwidert, daß ich lieber Allem entsage, als
ihr?!« – Der Vicegespan strich sich verlegen die Haare. Ákos fuhr
fort: »Glauben Sie nicht, daß ich zu meinem Haushalte irgend eine
Unterstützung begehre; das Erbe meiner Mutter ist schon in meinen
Händen und reicht hin, um mich und meine Frau zu erhalten. Verfügen
Sie über Ihr Eigenthum, verfügen Sie über Alles nach Ihrem
Gutdünken, ich wünsche nichts, als Ihre Einwilligung – versagen Sie
mir diese nicht.«

		Der Vicegespan war nicht gefühllos und die Worte seines Sohnes
drangen ihm tief in das Herz, aber er war in jene Jahre getreten,
in denen unsere Grundsätze, die wir gewöhnlich in Folge unserer
persönlichen Interessen annehmen, unsern Leidenschaften gegenüber
eben so stark werden, als sie in unsern jüngern Jahren schwach
gewesen; wenn aber auch dies nicht gewesen wäre, so war doch der
Einfluß, den seine Frau auf ihn ausübte, größer, als daß er hätte
nachgeben können; und Alles, was Ákos vom Vater als Antwort
erhielt, bestand in jenen allgemeinen Phrasen, mit denen die
Menschen gegen Leidenschaften raisonniren, deren Tiefe sie nicht zu
fassen vermögen. Gewöhnlich besteht dieses Raisonnement nur in
hundert Variationen des Thema's, daß das menschliche Herz wandelbar
und die Zeit [bookmark: page019] jede Wunde heilt, was bei den Aerzten
eben so wahr ist, wie bei den übrigen Krankheiten, nur daß die
Heilung oft durch den Tod erfolgt, und daß man sich wirklich nicht
zu freuen hat, wenn das Herz mit der Wunde zugleich das Gefühl
verliert.

		Ákos blieb unerschütterlich und wollte auch von Verzögerung
nichts wissen, obschon ihm der Vater am Ende feierlich versprach,
daß er ihm seine Einwilligung nicht versagen werde, wenn er jetzt
auf Reisen gehe und nach einem Jahre mit unveränderten Gesinnungen
wiederkehre.

		»Aber ich bitte Dich, mein Sohn,« sprach endlich der Vicegespan,
während der Andere in der heftigsten Aufregung im Zimmer auf- und
niederging, »bedenke, was Du thust, bedenke, daß Du in Deiner
Leidenschaftlichkeit Deine ganze Zukunft untergräbst. Niemand weiß
besser, als Du, wie sehr ich Dich liebe. Ich habe nie auch nur mit
einem Worte mich Deinen Wünschen entgegengestellt. Deine
politischen Grundsätze sind den meinen entgegengesetzt – es sei,
ich achte Deine Ueberzeugung und vertraue der Zeit, daß sie Dich,
wie so viele Andere, auf den rechten Weg bringe; mein heißester
Wunsch war, Dich passend vermählt zu sehen, aber obschon ich
mehrere Mädchen kenne, die meinen Wünschen vollkommen entsprochen
hätten, so habe ich doch die Bestimmung Deines Loses Dir ganz
allein überlassen; hast Du Deine Freiheit nicht in solchem Maße
genossen, wie vielleicht kein Sohn, dessen Eltern leben? – Gieb nur
jetzt meinen Bitten nach, bedenke, daß Du jetzt [bookmark: page020] einen Schritt thun
willst, von dem Du nicht mehr zurück kannst.«

		»Ich habe Alles erwogen und bin entschlossen,« antwortete Ákos
ruhig, »außer Vilma kann nichts auf der Welt meinem Herzen
genügen.«

		»Und kennst Du die Welt? Und weißt Du, welche Bedürfnisse Dein
Herz haben wird, wenn Deine Jugend verschwunden ist?« sprach der
Vicegespan weiter. »In Deinem Alter sind die Wünsche bescheiden,
ein Strohdach und die Geliebte ist Alles, was Ihr begehrt, und was
noch fehlt, ersetzt unsere jugendliche Phantasie, und wenn wir in
unserer Jugend unseren ganzen Besitz um ein paar Bruchstücke von
Glück hinwerfen, wie die wilden Völker ihr Gold gegen kleine
Spiegel oder Glasperlen vertauschen, so geschieht es nur darum,
weil wir in diesen flüchtigen Genüssen unerschöpfliche Schätze zu
finden hoffen. Aber glaube mir, mein Sohn, das Herz hat
Bedürfnisse, die wir mit vierundzwanzig Jahren noch nicht kennen,
die erst später entstehen, deren Befriedigung aber zu unserem
Glücke eben so nöthig ist. Der Mann sehnt sich nach Auszeichnungen,
wie der Jüngling sich nach Liebe gesehnt; nachdem wir unser Glück
in der Liebe eines Herzens gesucht und uns nicht befriedigt
gefunden haben, suchen wir Ersatz dafür in der Verehrung oder dem
Gehorsam der Menge.«

		Ákos schüttelte lächelnd das Haupt.

		»Schüttle Dein Haupt nicht verneinend,« sprach Réty weiter, »die
Zeit wird auch bei Dir kommen, wie bei uns Allen; Du hast einen
edlen Charakter, Du bist frei von Eigenliebe und Eigennutz, aber am
Ende bist [bookmark: page021] Du doch ein Mensch, und Keiner kann
unsere gemeinsame Natur verleugnen. Bei allen unzähligen
Verschiedenheiten in den menschlichen Zügen, durch welche der Eine
liebenswürdig erscheint, während wir uns von Andern mit Abscheu
abwenden, bei dem Allen, daß diese Verschiedenheiten in geistiger
Weise eben so bestehen, giebt es gewisse Hauptsachen, die in
abweichenden Formen aber überall sich vorfinden; und wie jedes
Gesicht, das schönste wie das häßlichste, Nase, Mund und Augen hat,
so finden wir jene Hauptneigungen, aus denen die Natur unserer
Seele besteht, überall, obschon in verschiedenem Maße. Glaube
Deinem Vater, mein Sohn, die Zeit wird kommen, in welcher der
Wunsch der Auszeichnung in Deiner Seele erwachen wird; Tage werden
kommen, in denen es Deine Seele mit Bitterkeit erfüllen wird, daß
Deine großen Fähigkeiten brach liegen, und wenn Du Deine
Zeitgenossen, die Dir an Fähigkeiten weit nachstehen, hoch über Dir
sehen wirst, so wirst Du Deine Thorheit verfluchen, die Dich von
dieser Bahn ausgeschlossen hat.«

		»Wenn es auch so wäre,« sprach Ákos, den diese Worte zwar nicht
überzeugten, aber tief ergriffen, weil er die Bewegung seines
Vaters sah, »wenn der Hochmuthsteufel am Ende auch in mir erwacht,
wer steht dafür, daß ich Befriedigung finde, auch wenn ich Ihren
Rath befolge? Nach diesen Aepfeln des Tantalus strecken so Viele
die Hände aus, aber wessen Durst haben sie denn gestillt? Wer hat
je nach Auszeichnung gestrebt und am Ende seines Lebens das
Errungene nicht für [bookmark: page022] werthlos gehalten; wer von ihnen ist
nicht unbefriedigt in das Grab gestiegen?«

		»Das kann bei Einzelnen wahr sein, bei Solchen, die sich ein
unerreichbares Ziel gesteckt,« erwiderte der Vicegespan.

		»Und wie, wenn ich auch unter Diese gehöre?« sprach Ákos
dazwischen; »bis jetzt hat mich der Wunsch nach Größe nicht
geplagt, aber ich fühle es, wenn diese Leidenschaft jemals in mir
entstände, so würde ich mir ein Ziel stecken, welches unter
Millionen kaum Einer erreichen kann. Der große Mann eines Comitats
sein, mit glänzendem Titel von jenen paar tausend Menschen, die
mich kennen, begrüßt werden, mein Haupt hoch tragen, wie das Rohr,
das im Moraste wächst, um mich das verfaulte Element, dem ich meine
Erhebung danke, schwanken und mich beugen wie das Rohr, um durch
Widerstand nicht meine Schwäche zu verrathen – das ist nicht das
Ziel, nach dem ich je streben könnte – und könnte ich mir wohl ein
anderes auswählen?«

		»Warum nicht?« antwortete der Vicegespan lebhaft, und er freute
sich über diese Wendung des Gespräches, obschon er fühlte, daß des
Sohnes bittere Worte seine eigene Lage schilderten, »aus einem
jungen Menschen, wie Du bist, kann Alles werden. Allerdings ist der
Weg, auf dem man in unserm Vaterlande zu höhern Stellen wandelt,
nicht angenehm, in Deiner Lage kannst Du dem Comitatsdienst nicht
ausweichen; aber bist Du nicht jung, ist Dir der Weg nicht gebahnt,
um dort anfangen zu können, wo Andere enden? Nach [bookmark: page023] drei Jahren trete
ich ab und übergebe Dir meine Stelle; Du kennst meine Verhältnisse,
Du weißt, daß ich etwas versprochen habe, was ich zu erfüllen im
Stande bin. Du brauchst Deine Grundsätze nicht zu verleugnen; ja,
je mehr Du gegen mich auftrittst, um so sicherer ist Deine Wahl,
und wenn Du einmal Vicegespan bist, so kannst Du Alles werden –
Judex curiae, wenn Du Dir Mühe giebst
[bookmark: text32]F32.«

		»Aber lieber Vater,« sprach Ákos, und er konnte das Lächeln
nicht ganz unterdrücken, welches ihm die glänzenden Pläne des
Vaters entlockten, »wenn der Lebenspfad, den Sie mir jetzt
vorzeichnen, wirklich der wäre, auf dem ich zu wandeln wünsche;
wenn ich wirklich Lust in mir empfände, den Weg zu verlassen, auf
dem ich seit ein paar Jahren wandle, weil ich sehe, daß ich auf
diesem Wege zu keinem Amte gelange; wenn ich mich entschließen
könnte, eines Amtes wegen meine Grundsätze zu ändern; wenn ich auch
zu Jenen gehörte, die wie Mahomet eine Weile dem Berge befehlen,
daß er zu ihnen komme, und wenn er sich nicht rührt, aufstehen und
zum Berge gehen; wenn ich dies Alles thun wollte: wie könnte mir
Vilma dabei hinderlich sein?«

		Der Vicegespan schaute verwundert auf seinen Sohn. »Vergißt Du
denn, wo Du lebst? Weißt Du denn nicht, daß Du in diesem Comitate
ohne Familienverbindungen nichts erlangst? Das persönliche
Verdienst ist eine Null, welche Deinen Werth verzehnfacht, wenn Du
[bookmark: page024]
Deine Stellung als Zahl voraussetzen kannst, sonst aber giebt es
nichts. Glaubst Du, daß ich jemals hätte Vicegespan werden können,
wenn ich statt Deiner Mutter oder meiner zweiten Frau ein
nichtadeliges Mädchen geheiratet hätte?«

		»Weshalb muß meine Frau von Adel sein, wenn ich es bin?«

		»Ganz richtig,« antwortete Réty, der in der Lebhaftigkeit des
Gespräches seine geheimsten Gedanken kundgab, »wenn Die, die Du Dir
gewählt, nicht gerade Vilma, nicht die Tochter eines Dorfnotärs
wäre; – wenn es Dir beliebt, so nimm Dir ein nichtadeliges Mädchen
zur Frau, die Tochter eines reichen Kaufmannes, eines Capitalisten,
eines getauften Juden meinetwegen; ich hafte nicht an
Familienvorurtheilen, ich weiß sehr gut, daß noch Niemand das Blut
gesehen hat, das in unsern Adern rinnt; aber nimm ein reiches
Mädchen, dadurch wird Deine Stellung noch kräftiger. In unserer
Zeit werden die Stammbäume nur insofern geschätzt, als sie bei
Theilungsprocessen Beweise liefern können, und der Bürgerliche,
dessen Vater geadelt worden, sieht mit Verachtung auf den
Abkömmling einer mehrhundertjährigen Familie herab, wenn Dieser zu
Fuß geht und Jener in einer glänzenden Equipage an ihm
vorüberfährt; aber, mein lieber Sohn, Du brauchst Vermögen, wenn Du
emporkommen willst, Du weißt, daß meine Güter dem weiblichen
Geschlechte eben so gut angehören wie dem männlichen; ich würde
viel darum geben, wenn ich es ändern könnte, aber es ist so; wenn
nun Deine [bookmark: page025] Frau nichts in das Haus bringt, so wirst
Du nur die Hälfte von Dem besitzen, was ich jetzt habe, und –«

		»Lieber Vater,« unterbrach Ákos den Redenden, »setzen wir dieses
Gespräch nicht fort, das uns Beiden nur unangenehm sein muß und
welches meine Gesinnungen nicht ändern wird. Ich bin entschlossen.
Wenn nur von meinem Herzen die Rede wäre, so würde ich vielleicht
Kraft genug in mir fühlen, mein ganzes Glück zu opfern, um meinem
Vater keinen Schmerz zu verursachen; aber jetzt, wo es sich um
meine Ehre und Vilma's Zukunft handelt, steht mein Entschluß
unwandelbar fest. Setzen Sie mich nicht durch die Verweigerung
Ihrer Erlaubniß in die traurige Nothwendigkeit, den wichtigsten
Schritt meines Lebens gegen Ihren Willen zu thun.«

		»Erwäge, mein Sohn,« sprach Réty mit bittendem Tone, »wie viel
Dein seliger Großvater und ich uns abgemüht haben, meine Familie zu
ihrem gegenwärtigen Stande zu erheben, und Du willst die Bemühungen
eines halben Jahrhunderts mit einem Male Deiner Leidenschaft
opfern? Erwäge den häuslichen Frieden Deines Vaters, den Du für
ewige Zeiten untergräbst, denn meine Frau und Vilma werden auf
dieser Welt sich nie in Freundschaft begegnen, und Deine Mutter ist
eher entschlossen, mein Haus zu verlassen, als in diese
unglückliche Heirat zu willigen; denk' an Deine Schwester, deren
ganze Zukunft Du ebenfalls verdirbst, denn wer wird mit einem
Dorfnotär in Verwandtschaft treten wollen?«

		[bookmark: page026]
Und der Vicegespan hätte wahrscheinlich noch Vieles der Erwägung
seines Sohnes zur Ueberlegung vorgeschlagen, wenn nicht in diesem
Augenblick die Thür aufgegangen und die gnädige Frau eingetreten
wäre, wodurch das Gespräch eine andere Wendung bekam. Réty's
Vernunftgründe konnten zweifelsohne den Sohn eben so wenig
überzeugen, als dieser dem Vater begreiflich machen, daß ein
Mensch, im vollständigen Besitze seiner Vernunft, die Tochter eines
armen Dorfnotärs der Vicegespanschaft vorzuziehen vermöge; aber
Ákos liebte seinen Vater zu sehr, und der Ton, in welchem dieser
sprach, war zu warm, als daß sein Herz ganz ungerührt geblieben
wäre. Als aber die Stiefmutter in das Zimmer trat und wie
gewöhnlich die Rednerrolle übernahm, kochte das Blut des jungen
Mannes bei ihrem befehlenden Tone auf, und in jedem seiner Worte
war jene Verachtung sichtbar, die er gegen diese Frau empfand, seit
er sie als Theilnehmerin eines Verbrechens kannte.

		»Also hast Du mit Ákos geredet? sprach die Vicegespanin im
scharfen Tone zu ihrem Manne. »Und was sagt er?«

		»Ich habe gesprochen,« antwortete der Angeredete verwirrt, »und
Ákos sagte – daß er – das heißt, in diesem Augenblick – daß er
–«

		»Daß er Vilma nie entsagen wird,« fiel ihm Ákos ruhig in's Wort,
»weder in diesem Augenblicke noch später.«

		»Das werden wir schon sehen,« sprach Frau von Réty und warf
einen giftigen Blick auf den Sprechenden. [bookmark: page027] »Wenn der junge Herr
glaubt, daß wir in diese Heirat jemals einwilligen –«

		»Was Eure Gnaden anbelangt,« sprach Ákos mit einer Stimme, in
der Jeder seine innere Aufregung bemerken konnte, »so haben wir auf
Ihre Zustimmung nie gerechnet; übrigens –«

		»Auch Dein Vater wird nicht einwilligen,« unterbrach ihn die
Frau heftig, »mein Mann hat nie etwas Anderes gesagt, ich könnte
darauf schwören.«

		»Eure Gnaden haben Recht,« fuhr Ákos immer lebhafter fort, »aber
ich habe die Liebe meines Vaters besessen; ich glaube nicht, daß
sein Wille unabänderlich sei.«

		»Der Wille Deines Vaters ist unabänderlich,« sprach Frau von
Réty immer heftiger, »nicht wahr, so ist es?« – Und nachdem der
Vicegespan einige Male mit dem Kopfe genickt – »Nie! nie! wird
weder er noch ich die Zustimmung zu dieser Narrheit geben.«

		»In diesem Falle,« antwortete der junge Mann, und warf einen
kalten, verachtenden Blick auf die Sprechende, »werde ich gezwungen
sein, ohne meines Vaters Zustimmung Das zu thun, wozu ich als
rechtschaffener Mann verpflichtet bin; ich werde gezwungen sein,
ein Haus zu verlassen, welches, wie es scheint, Andere so
vollständig eingenommen haben, daß für mich darin kein Platz mehr
übrig ist.«

		»Und wo wird denn der junge Herr hingehen,« sprach die Frau
höhnisch, »wenn wir das Glück nicht mehr haben, ihn bei uns zu
sehen? Begiebt er sich [bookmark: page028] vielleicht auf die Herrschaften seiner
Braut?« Und sie zwang sich hierbei zu hellem Gelächter.

		»Das wird nicht nöthig sein,« antwortete Ákos, der vor innerer
Aufregung erbleichte und kaum vermögend war, die Gefühle
niederzuhalten, die seine Brust erfüllten. »Das Erbe meiner Mutter
reicht hin, um davon anständig zu leben; wenn sie noch am Leben
wäre, so würde ich nicht gezwungen sein, das Haus meines Vaters auf
diese Weise zu verlassen.«

		»Undankbare Schlange,« schrie Frau von Réty, die sich nicht mehr
bemeistern konnte, »Du wirfst mir vor, daß ich Deine Stiefmutter
bin – ich bin eine geborne Baronin Andorházy, ich hatte es nicht
nöthig, einen gewöhnlichen Edelmann zu heiraten, mir war es keine
Gnade, vielmehr habe ich Eurer Familie Ehre gebracht. Auf das
Vermögen Deiner Mutter zähle nicht, Du schlechter Sohn! Du bist
noch nicht 24 Jahre alt, Dein Vater wird es Dir nicht
ausfolgen.«

		»Belieben Sie nicht zu vergessen,« erwiderte Ákos ruhig, »daß
ich in zwei Monaten großjährig bin.«

		»Und ich sage nein und hundertmal nein, aus dieser Heirat wird
nichts,« schrie Frau von Réty außer sich, »ich leide es nicht, daß
uns diese Schande widerfahre; wenn nicht anders, so wird Dein Vater
Dich verleugnen, er wird Dich verfluchen, schlechter Sohn; ich
werde es nicht leiden, daß der Name, den ich trage, verunehrt
werde.«

		Ákos wollte sprechen, sein Angesicht flammte, aber der Zorn
erstickte seine Stimme.

		[bookmark: page029]
»Ich werde es nicht leiden, daß meine Schwiegertochter, das Kind
eines Dorfnotärs, ein namen- und vermögenloses Mädchen werde, ein
Mädchen, das ich verachte.«

		»Gnädige Frau!« schrie Ákos.

		»Ja, eine ehrlose Person, die schon vor der Heirat Deine
Maitresse war.«

		Bei den letzten Worten, welche die Vicegespanin im höchsten Zorn
aussprach, wurde Ákos von der heftigsten Leidenschaft fortgerissen;
halb außer sich stürzte er gegen die Schwiegermutter zu und der
Vater konnte nur mit Mühe seinen gehobenen Arm zurückhalten. »Wie
konntest Du es wagen, so ein Wort auszusprechen?« donnerte er
wüthend, »Du, die Genossin von Räubern und Dieben, Du, die Du
Schande auf dieses Haus bringst; wenn ich reden wollte, so würdest
Du Deinen Platz im Comitatsgefängnisse unter Räubern finden!«

		Wer in diesem Augenblick die Vicegespanin gesehen hätte, mit
todtenbleichem Angesichte, zitternd, die Augen zu Boden geschlagen,
würde sie bedauert haben. Es läßt sich nicht denken, was der
Vicegespan gethan hätte, der, mit den übrigen Ereignissen
unbekannt, im Betragen seines Sohnes nur die riesigste
Undankbarkeit sah, die je ein Sohn gegen einen Vater begangen, wenn
nicht eben Vándory in das Zimmer getreten wäre und so den
peinlichen Auftritt beendet hätte.

		Als der Prediger eintrat, nahm Frau von Réty ihren Gemahl bei
der Hand und führte ihn hinaus. Ákos, noch von der Krankheit
schwach und im höchsten Grade aufgeregt, sank weinend auf's
Sopha.

		[bookmark: page030]
Noch war keine Viertelstunde vergangen, als ein Diener ein
Briefchen brachte, in welchem Réty seinen Sohn bat, das Haus zu
verlassen, sobald es ihm seine Gesundheitszustände erlaubten; –
obgleich nun der Prediger versprach, daß er Alles ausgleichen
werde, wollte Ákos doch nicht eine Stunde mehr im Hause bleiben. Er
nahm kurzen Abschied von Etelka, die alsbald zum Bruder gekommen
war, als sie das Geschehene gehört, und noch dieselbe Stunde ging
er mit Vándory in des Predigers Haus.

		XI.

		Wir reden viel von den Wunden, die die Liebe in unserer Brust
schlägt; aber ist es nicht ungerecht, daß wir bei unseren Klagen
der heilenden Kraft der Liebe nicht gedenken, daß wir vergessen,
wie diese Empfindung, welche die Urquelle so vieler Leiden sein
kann, unser Herz zugleich gegen die übrigen Leiden des Lebens
stählt, und indem sie uns neue, unbekannte Schmerzen bringt,
zugleich vor jenen bewahrt, die wir sonst zu erdulden hätten? –
Diese heilende Kraft der Liebe fühlte Niemand mehr als Ákos, der,
aus dem Vaterhause vertrieben, aller jener Hoffnungen beraubt,
deren Verlust Niemandem gleichgiltig sein kann, sich dennoch in dem
Augenblicke, in dem sich jeder Andere unglücklich gefühlt hätte,
durch die Liebe als den Glücklichsten aller Sterblichen fühlte.

		Sobald Vándory seinen Gast bei sich eingeführt hatte, ging er zu
Tengelyi. Der Notär hatte sich bei einem entfernteren Freunde Rath
erholt, war nur den [bookmark: page031] vorhergehenden Abend spät zurückgekehrt,
und stand eben im Begriffe, zeitlich Morgens nach Kislak zu fahren,
um mit Viola zu reden, als er die Nachricht erhielt, daß der
Gefangene entflohen sei. Die Leser können sich den Schmerz denken,
den ihm die getäuschte Hoffnung verursachte, etwas Bestimmtes zu
hören; besonders da Alles, was er von Kislak vernahm, bei ihm den
Verdacht bestärkte, den er schon lange gegen die Réty's hegte.
Vándory's sanfte Rede beschwichtigte ihn halb und halb, die beiden
Männer gingen wohl eine halbe Stunde in Tengelyi's Zimmer auf und
nieder und besprachen die Lage, in welche Vilma durch die
Unvorsichtigkeit ihrer Mutter gerathen war. Der Prediger ließ
hierbei auch einfließen, daß Ákos seiner Liebe wegen das väterliche
Haus habe verlassen müssen, und das Ende der Berathung war, daß dem
jungen Manne die Erlaubniß ertheilt wurde, Tengelyi's Haus zu
besuchen. Ja, Tengelyi versprach sogar, daß er der Liebe der beiden
jungen Leute kein Hinderniß mehr in den Weg legen wolle. Der milde
Prediger umarmte hierbei den Freund mit freudeleuchtenden Augen,
eilte nach Hause und kam in wenigen Minuten mit Ákos wieder
zurück.

		Ich wage nicht, zu bestimmen, wodurch der Notär zu dieser
Sinnesänderung vermocht wurde; ob sie durch die Ueberredungskraft
des Freundes hervorgebracht worden, der allerdings alle Gründe
aufgeboten hatte, die ihm das Herz zuflüsterte, oder ob es die
Rücksicht auf Vilma's Zukunft gewesen, die nur dann gesichert
erschien, wenn sie des jungen Réty Gemahlin würde; [bookmark: page032] oder hatte endlich
Vilma's Anblick so auf ihn gewirkt, die zwar vor dem Vater den
Namen ihres Geliebten nie aussprach, deren Augen aber, so oft sie
den Vater ansah, eine stille Bitte enthielten: gewiß ist nur Das,
daß der Notär, als Ákos in das Haus trat, ihm mit Wärme die Hand
drückte, und als Ákos zu seiner Entschuldigung seine unendliche
Liebe anführte und um Vergebung bat, ihm mit viel weniger Vorwürfen
und schneller verzieh, als man dies bei seiner sonstigen Strenge
hätte hoffen dürfen. Tengelyi führte Ákos selbst zu seiner Tochter.
– Die Empfindungen des Mädchens in diesem Augenblick zu schildern,
überlasse ich meinen schönen Leserinnen, die derlei in ihrem Leben
schon empfunden haben oder noch empfinden werden. – Der Notär
kehrte in sein Zimmer zurück und sprach: »Was sollen wir endlich
thun? sie lieben sich, und es scheint, das Schicksal selbst will es
so.«

		»Ich habe es längst gesagt,« antwortete Vándory lächelnd, »Du
hast es nur nicht glauben wollen; die Zwei sind für einander
bestimmt.«

		»Ich war nicht immer davon überzeugt,« sprach Tengelyi ernst;
»wenn wir der Freiheit entsagen, so müssen wir doch Gleichheit
dafür eintauschen, wenn wir uns glücklich fühlen sollen; und die
Liebe ermüdet leicht, wenn sie sich zu dem geliebten Gegenstande
immer erheben oder herablassen muß. Ich habe meiner Tochter einen
anderen Gemahl gewünscht, einen solchen, dessen äußere Verhältnisse
ebenfalls den ihren gleich sind; ich wünschte ihr einen solchen
Mann, bei dem es ihr nicht einfallen müßte, daß es schmerzlich ist,
selbst von dem [bookmark: page033] Geliebten so übermäßig Vieles zu
empfangen, daß wir es zu erwidern unvermögend sind; aber das
Schicksal hat es anders gewollt, und wie es meine Wünsche zu nichte
gemacht hat, so wird es, wie ich hoffe, durch die Zukunft meine
Vernünftelei beschämen. Ákos ist ein ehrlicher Mann, der sich
meines unbemittelten und jetzt unadelig gewordenen Sohnes annehmen
kann; der gute Ruf meiner Tochter kann nur dadurch hergestellt
werden, wenn Ákos sie heiratet, und es läßt sich denken, was die
Vicegespanin Alles vorbringen wird, um ihrem guten Namen zu
schaden. Es wäre Thorheit, die Heirat nicht zuzugeben, wie sehr sie
auch gegen meine Grundsätze streitet.«

		»Erlaube mir, mein Freund,« sprach Vándory, das Haupt
schüttelnd, »Deine Grundsätze sind ganz irrig; es ist unvernünftig,
Jemanden seines Vermögens wegen zu ehren; aber fehlt Der weniger,
der gegen Jemanden ungerecht ist, blos weil er Vermögen hat? Der
Werth des Menschen liegt in ihm selbst.«

		»Ohne Zweifel,« fiel Tengelyi ein, »aber wenn Du die Eiche in
ein enges Glashaus pflanzest, wird sie sich so hoch erheben, wie
jene, die in des Waldes Mitte ihre Aeste treibt? Und wird der
Obstbaum nicht unfruchtbar, wenn er immer im Schatten steht, wo die
warme Berührung der Sonnenstrahlen den Stamm nie erreicht? Und ist
das bei den Menschen nicht eben so? Die ähnlichen Keime, die sie
von der Natur erhalten, entwickeln sich oder gehen zu Grunde, wie
es durch die Stellung möglich wird, in die sie gerathen. Glaube
mir, Freund, ich rede aus Erfahrung, wenn wir den [bookmark: page034] Werth des Menschen
beurtheilen wollen, so irren wir seltener, wenn wir sein Vermögen
von seinen persönlichen Eigenschaften abziehen, als wenn wir es
hinzurechnen. Uebrigens giebt es Ausnahmen, und ich hoffe, daß Ákos
hierzu gehört.« Daß der Notär Das, was er sagte, auch glaubte, war
im heiteren Ausdruck seines Gesichtes zu lesen, als er Vilma, die
vom Reiz der glücklichen Liebe übergossen war, neben Ákos
gewahrte.

		Die Liebe, die noch vor Kurzem die Ruhe des stillen Notärhauses
erschüttert hatte, schüttete jetzt alle ihre Freuden über die
Bewohner desselben Hauses, und Frau Elisabeth, die durch den warmen
Händedruck ihres Mannes fühlte, daß ihr Fehler verziehen sei,
schaute mit freudenthränenden Augen bald nach dem beglückten Paar,
bald auf ihren Mann, dessen Zufriedenheit bei ihr alle Schätze der
Erde aufwog. Um so mehr Besorgniß finden wir im Schlosse von
Tiszarét.

		Der Vicegespan war gleich nach dem Auftritt, dessen Zeugen wir
gewesen, mit der Frau in sein Zimmer gegangen, dort hatte sie ihm
das Geheimniß aller bisherigen Ereignisse vertraut und Macskaházy
Alles erzählt, was bei Gericht geschehen. In tiefe Gedanken
versunken, ging er im Zimmer auf und nieder. Frau von Réty kannte
in der Bitterkeit ihrer Empfindungen keine Grenzen, sie dachte bei
sich: »Also darum habe ich dies Alles gethan, darum habe ich den
Frieden meiner Seele, meine Ehre, meine Existenz auf das Spiel
gesetzt, damit dieser Undankbare in meinem eigenen Hause so mit mir
rede? Warum habe ich mich abgemüht, warum habe ich mich in die
Hände dieses niederträchtigen [bookmark: page035] Macskaházy gegeben, den ich verabscheue?
Nur um das Ansehen der Familie zu heben, um ihm, gerade diesem
Nichtswürdigen, großes Vermögen zu sichern, ihm glänzende
Aussichten zu öffnen! – Und jetzt!« Die heftige Frau weinte aus
Zorn. »Ich bin ein unglückliches Geschöpf,« so jammerte sie weiter,
»was war mein ganzes Leben anders als ein unausgesetzter Kampf, in
dem ich meine Gefühle immer solchen Zwecken aufgeopfert, die ich
nicht erreicht habe. Ich liebte, aber der meine Liebe besaß, besaß
sonst nichts; ich fühlte, daß mein Herz sich nach etwas Anderem
sehnte, als nach jenem stillen Glücke, das ich mit ihm hätte finden
können – und ich trat mit Réty zum Altar, denn es schien, als könne
ich mich durch sein Vermögen und seine Eigenschaften zu einer
Stellung erheben, in der ich mich wohl fühlen würde. Und was bin
ich? Eine Frau Vicegespanin, und als solche werde ich sterben; in
meinem Manne ist nicht Geist und Kraft genug, sich höher zu
erheben. Ich habe meinen hochfahrenden Träumen entsagt und baute
meine Pläne auf einen andern Grund. Vielleicht können sich Réty's
Kinder zu jener Höhe emporschwingen, die zu erreichen ihr Vater zu
schwach war. Was gehen mich diese Kinder an? Sie sind nicht aus
meinem Blute, sie sind nicht die Meinen, aber sie tragen meinen
Namen, und ob sie gleich mich, die Stiefmutter, verabscheuen, so
werde ich den Glanz, den sich Ákos erwirbt, die Stellung, in welche
Etelka durch eine Heirat kommen kann, mit ihnen theilen, ich werde
mich mit ihnen erheben. Mein Leben erhielt eine neue Richtung, alle
meine Bestrebungen hatten nur dieses [bookmark: page036] Ziel, und jetzt wird Alles zu
nichte! Jeder Plan, die Berechnung langer Jahre, Alles, Alles! und
nur weil Ákos Vilma liebt. – Er, dem die Welt offen steht, wirft
Alles hin wegen der Tochter eines Dorfnotärs – und ich kann mich
nicht einmal dafür rächen!« Wieder und wieder überdachte Frau von
Réty ihre Lage und suchte ein Mittel, Ákos in seinen Plänen zu
hindern; umsonst, ihr Geist war niedergedrückt durch das Gefühl der
Unmöglichkeit und durch die Ueberzeugung, daß der verhaßte Notär –
verhaßt, weil sie ihn nicht verachten konnte – den Sieg über sie
davon tragen werde.

		In diesen schmerzhaften Gedanken versunken, saß die Frau in
ihrem Zimmer, als die Thür aufging und Macskaházy eintrat. Frau von
Réty fragte nach ihrem Manne.

		»Der Herr Vicegespan ist sehr aufgeregt,« sprach der Fiscal und
setzte sich bequem auf das Sopha neben sie, worüber sich Frau von
Réty nicht wenig verwunderte, da Macskaházy sonst nur nach vielem
Nöthigen und auch da nur in ehrerbietiger Entfernung Platz nahm.
»Eure Gnaden können sich nicht denken, wie er beklommen ist: er hat
auch mir Vorwürfe gemacht; wer kann dafür? der arme Herr
Vicegespan! die Sache geht freilich an den Hals, und in seiner
Stellung –« Es war schon Abend, das Zimmer dunkel, aber in
Macskaházy's Stimme, in seinem ganzen Benehmen lag etwas, was der
Frau auffiel. »Sie scheinen heute sehr gut gelaunt,« unterbrach sie
den Redenden, »in besonders heiterer Stimmung, und ich sehe keine
Ursache dazu.«

		[bookmark: page037] »
Ich sehe Ursache dazu, gnädige Frau,« sprach der Andere
heiter, »wenn der Mensch sich lange Zeit um irgend etwas abmüht und
endlich sein Ziel erreicht, kann er, so glaube ich, mit Recht guter
Laune sein.«

		»Ja wohl, aber haben wir unser Ziel erreicht?« erwiderte die
Vicegespanin seufzend, »Viola hat sich befreit und auf uns ruht
schwerer Verdacht.«

		»Kinderei!« sprach Macskaházy immer lustiger. »Als ob Viola's
Freiheit uns schaden könnte; ist er nicht zum Tode verurtheilt?
Weiß er nicht, daß er, wenn er heut erscheint, um gegen uns zu
klagen, morgen gehenkt wird? Und glauben Euer Gnaden, daß der
Räuber sich wieder vor Gericht stellen wird, nur um gegen die
gnädige Frau von Réty und meine Wenigkeit Dinge zu reden, die ihm
Niemand glaubt? Der Verdacht gegen uns ist ein eitler Schrecken,
mit dem man sich nicht plagen muß; je größer die Anklage ist, die
Viola gegen uns erhebt, um so weniger wird sie Glauben finden.«

		»Wenn Sie heute Ákos gehört hätten, würden Sie nicht so reden!«
sprach die Vicegespanin, »er muß bestimmte Kunde haben.«

		»Spaß!« sprach der Andere, »Spaß sage ich, sonst nichts. –
Sichere Kunde? Ich frage, woher? Er hat ohne Zweifel gehört, was
sich bei dem Gericht zugetragen, und hat im Zorn wiederholt, eben
so wie Euer Gnaden ein altes Weib, wenn es schlecht gesponnen hat,
eine Hexe nennen, ohne einen Augenblick zu glauben, daß sie auf dem
Besen auf den Blocksberg reitet, um [bookmark: page038] dort zu tanzen [bookmark: text33]F33. Der gute
Ruf ist wie ein Capital, wer ihn einmal erworben hat, lebt später
von den Interessen, ja, wenn er ein wenig geschickt, bekommt er
dreimal so viel auf Credit, als das Capital ursprünglich werth war,
nur weil ihn die ganze Welt für reich hält.«

		»Sie sind heute außerordentlich lustig und sehen Alles
rosenfarb,« sprach die Vicegespanin, über ihren Fiscal verwundert,
der sonst jede Schwierigkeit zu vergrößern suchte.

		»Wie sollte ich nicht?« sprach der Fiscal mit so zutraulichem
Tone, als ihm möglich war, »wenn der Mensch sein ganzes Leben einer
Familie widmet und sich solchen Gefahren ausgesetzt, wie ich in der
letzten Zeit, und endlich den Moment des Lohnes kommen sieht, wie
sollte sich da ein armer Mensch nicht freuen?«

		»Ich verstehe Sie nicht,« sprach Frau von Réty und heftete ihre
Augen auf den Sprecher.

		»Aber wohl verstehen Sie mich, meine gute, gnädige Frau,« sprach
der Fiscal dazwischen und im scherzenden Tone, indem er zugleich
die Hand der gnädigen Frau ergriff. »Wie können Sie mit Ihrem
geringen Diener so scherzen! Ist mir denn nicht, wenn ich Vándory's
Schriften verschaffe, für meine treuen Dienste – propter [bookmark: page039] fidelia servitia – eine
Inscription versprochen? Wir sprachen davon ein paar Tage früher,
als in diesem Hause die letzte Conferenz wegen der Restauration
gehalten wurde. Eure Gnaden werden sich bestimmt erinnern – wir
waren im Garten –«

		»Ich weiß, ich weiß,« unterbrach Frau von Réty den
Sprechenden.

		»Und was waren,« so fuhr jener fort, »damals Eurer Gnaden
Worte?«

		»Mein lieber Macskaházy, an dem Tage, an dem Sie uns jene
verdammten Schriften verschaffen, gehen wir zusammen in's
Capitel.«

		»O, Eure Gnaden, ich erinnere mich sehr gut an diese Worte,
durch die Sie mich zu ewiger Dankbarkeit verpflichtet haben; mit
goldenen Buchstaben sind sie in meine Brust eingegraben, und –«

		»Warum erwähnen Sie plötzlich dieses Versprechen?« fiel ihm die
Vicegespanin ungeduldig in's Wort, »oder zweifeln Sie an meinen
Worten?«

		»Gott bewahre mich,« sprach Macskaházy zutraulich und drückte
ihr wieder die Hand, »im Gegentheil bin ich überzeugt, daß Sie Ihr
Versprechen halten wollen, und eben deshalb bin ich gekommen, zu
fragen, wie wir den Inscriptionsbrief aufsetzen sollen? Euer Gnaden
sehen ein, daß in der Urkunde meine Verdienste angeführt werden
müssen, und daß meine Bescheidenheit –«

		»Ich gestatte, daß die Verdienste, durch die Sie die Inscription
erworben, einzeln aufgeführt werden,« und Frau von Réty lachte
bitter. »Seien Sie unbekümmert, [bookmark: page040] ich werde dafür Sorge tragen, Sie
sollen die gewünschte Urkunde erhalten, aber ich hoffe, es ist
nicht so dringend, daß es noch heute oder morgen geschehen
müßte?«

		»Wer weiß,« antwortete der Fiscal seufzend, »der Mensch ist
sterblich, und –«

		»Ich hoffe, daß ich noch keiner Sterbenden gleiche,« sprach Frau
von Réty, die über Macskaházy's unverschämte Zudringlichkeit die
Geduld zu verlieren begann.

		»Gott bewahre,« fiel der Fiscal ein und seufzte wieder, »daß Ihr
treuester Diener einen solchen Streich erlebe! Aber wer ist am Ende
des nächsten Morgens gewiß; wie soll ich, der ich mir in Eurer
Gnaden Haus außer dem versprochenen Geschenk nichts erworben habe,
mein Alles auf das Spiel setzen?«

		Die Vicegespanin bekämpfte die Aufregung, in die sie
Macskaházy's Unverschämtheit versetzt, und so ruhig, als es ihr
möglich war, bemerkte sie ihm, wie sehr der schon bestehende
Verdacht zunehmen müßte, wenn gerade in diesem Augenblicke der
Fiscal eine solche Belohnung erhalten würde, die Jeder nur als
Bestätigung der Beschuldigung Viola's betrachten müsse. »Warten wir
noch einige Zeit,« setzte die Vicegespanin so gnädig als möglich
hinzu, »warten Sie nur eine kleine Zeit, bis der jetzt entstandene
Lärm sich etwas beschwichtigt, und ich verspreche es noch einmal
auf meine Ehre, Sie können auf die Inscription rechnen.«

		Entzückt küßte ihr Macskaházy die Hand und fuhr fort: »Ich frage
mit Recht, giebt es in diesem [bookmark: page041] Lande noch eine solche Frau, wie meine
Principalin, so überlegend, so klug, so geschäftskundig, so
vorsichtig?! – Es giebt wenig Fiscale, die ihre Geschäfte mit
solcher Umsicht führen. Eure Gnaden haben ganz recht, eine
Inscription würde uns im gegenwärtigen Augenblick in die größte
Verlegenheit bringen, und ich bin eigentlich darum zu Euer Gnaden
gekommen, damit ich Sie darauf aufmerksam mache und etwas Anderes
vorschlage, wodurch Ihr edles Herz meine Dienste eben so großherzig
belohnen und doch Alles im strengsten Geheimniß bleiben kann. Die
Sache ist sehr einfach,« setzte er nach kurzem Schweigen hinzu,
»Eure Gnaden geben mir fünf vom gnädigen Herrn acceptirte Wechsel,
jeden nur über 10.000 fl., und damit Eure Gnaden auch nicht die
geringste Ungelegenheit haben, natürlicherweise nur mit solchen
Zahlungsterminen, daß halbjährig immer nur ein Wechsel einzulösen
ist. Nachher –«

		»Sie scherzen!« sprach die Vicegespanin und schaute Macskaházy
verwundert an, »50,000 Gulden Metallmünze?«

		»Ich habe nie ernsthafter geredet,« erwiderte der Andere ruhig,
»Sie belieben einzusehen – daß –«

		»Aber dies ist ja dreimal so viel, als die versprochene
Inscription,« sprach Frau von Réty und sprang lebhaft vom Sopha
auf.

		»Wenn wir den jetzigen Werth des Grundes und Bodens anschlagen,«
erwiderte der Fiscal nach kurzem Nachdenken, indem er ebenfalls
aufstand, »würde es beiläufig so viel austragen; aber wie gesagt,
Sie geruhen einzusehen, daß das Verschaffen der Schriften mit
[bookmark: page042] viel
mehr Plage verbunden war, als wir anfangs vermutheten, welchen
Gefahren ich mich ausgesetzt habe, und wie sehr mein Name durch
Viola's Aussagen compromittirt ist; außerdem habe ich dem Juden
viel zahlen müssen! Wer weiß, wie theuer ich noch sein ferneres
Schweigen werde erkaufen müssen, und dieses liegt in Eurer Gnaden
Interesse eben so, wie in dem meinen, denn ich glaube, daß der Jude
den Zusammenhang des Ganzen sehr gut kennt; es ist also nur recht
und billig, daß –«

		»Und Sie glauben, daß ich dies unverschämte Begehren erfüllen
werde?« sprach Frau von Réty im größten Zorn, »glauben Sie, daß
wir, ich oder mein Mann, so närrisch sein werden, unser Vermögen
mit Schulden zu belasten?«

		»Ich bin überzeugt,« antwortete der Angeredete ruhig, »daß Eure
Gnaden, wenn Sie mit gewohnter Weisheit alle Umstände erwägen und
meine Verdienste in Betracht ziehen, mit angeborner Großmuth –«

		»Nein! nein!« unterbrach ihn Frau von Réty, »darauf rechnen Sie
nicht. Ei, Herr Macskaházy, jetzt werden wir erst mit einander
bekannt, jetzt wird der Diensteifer klar, mit dem Sie nur das Wohl
unserer Familie befördert haben.«

		»Ich glaube, zwischen uns ist eine neue Bekanntschaft nicht
nöthig,« sprach Macskaházy mit seiner gewöhnlichen schneidenden
Stimme, »und es ist wirklich schade, wenn Eure Gnaden durch
Heftigkeit Ihrer kostbaren Gesundheit schaden, nachdem ich voraus
weiß, [bookmark: page043]
daß Eure Gnaden, wenn Sie, wie gesagt, alle Umstände erwägen,
meinen Antrag mit Freuden annehmen werden.«

		»Ihr Antrag? Das ist eine niedrige Unverschämtheit,« sprach Frau
von Réty gereizt, »ich möchte sehen, wer mich zwingen würde? Hängt
es nicht blos von meiner Gnade ab, ob ich selbst mein Versprechen
erfüllen will? Wo sind Ihre Zeugen, wo ist der Richter, der mich
dazu zwingen könnte? Alles hängt von meinem freien Willen, von
meiner Großmuth ab, um so mehr, nachdem die Bedingung, unter
welcher ich die Inscription versprochen, durch Sie nicht einmal
erfüllt ist, und die Schriften, die Sie in meine Hände zu
überliefern versprochen haben, mir nicht zugekommen sind, und noch
jetzt bei Vándory, und was weiß ich, in wessen Händen sein können,
während Sie mit unerhörter Unverschämtheit, um von mir Geld
herauszupressen, Alles, was Sie vom Verbrennen geredet, gelogen
haben.«

		»Wenn das Eurer Gnaden einzige Besorgniß ist,« sprach der Fiscal
mit höhnender Stimme, »und ich finde natürlich, daß es so ist,
denn, wie es scheint, handeln wir Beide recht, wenn wir uns so
sicher zu stellen suchen als möglich – kann ich diese Besorgniß
zerstreuen, denn die Schriften sind in meiner Hand und Eure Gnaden
können sie in meinem Beisein jeden Augenblick durchsehen.«

		Als ob der Blitz vor ihr niedergeschlagen hätte, stand die
Vicegespanin erstaunt und erschreckt vor Macskaházy und stotterte
nur die Frage: »Erinnern Sie sich nicht, daß Sie gesagt, Sie hätten
die Schriften in's Feuer geworfen?«

		[bookmark: page044] »Ich
erinnere mich dessen,« erwiderte der Fiscal abermals höhnend, »ja,
was mehr ist, ich habe nicht nur gesagt, daß ich die Schriften
verbrannt habe, sondern im ersten Augenblick, als ich sie in meinen
Händen hatte, wollte ich es sogar thun; dem Himmel sei Dank, daß
ich es unterlassen. Jetzt kann ich wenigstens Eure Gnaden von der
Wirklichkeit meiner Verdienste überzeugen.«

		»Warum haben Sie mir also die Schriften nicht übergeben?« fragte
die Vicegespanin mit schwankender Stimme, aus der herausschimmerte,
daß sie die Triebfedern von Macskaházy's Handlungsweise ahnte.

		»Warum ich sie nicht übergeben?« erwiderte der Fiscal lachend,
»und das fragen mich Eure Gnaden jetzt? Also nur darum, weil ich,
der ich mein ganzes Leben dem Dienste dieser Familie gewidmet habe,
nicht wie ein nutzlos gewordener Diener weggeschickt werden wollte;
weil ich es nicht für rathsam hielt, den verdienten Lohn meiner
Bemühungen Ihrer angebornen Großmuth zu überlassen; weil es auf
jeden Fall zweckmäßiger war, mich sicher zu stellen und mich nicht
narren zu lassen.«

		»Sprechen wir ruhig mit einander, und wenn mich zuvor meine
Heftigkeit hingerissen, warum sollten so alte Freunde, wie wir,
nicht miteinander nachsichtig sein?« sprach die Vicegespanin und
zwang sich zum Lächeln; »die Schriften sind in Ihrer Hand, und
Jeder bestimmt den Preis seines Eigenthums – aber es kann nicht Ihr
ernstlicher Wille sein, 50,000 fl. zu begehren.«

		»Ich nehme nicht um einen Groschen weniger an,« erwiderte der
Andere ruhig, »Schriften, um welche eine [bookmark: page045] Frau, wie Eure Gnaden, sich
zu solchen Thaten entschließt, wie wir vereint ausgeführt haben,
sind ohne Zweifel von unschätzbarem Werth.«

		»Henker!« murmelte Frau von Réty zwischen den Zähnen, während
sie unruhig im Zimmer auf- und niederging. »Freund,« sprach sie
endlich, als sie, ihren Grimm niederdrückend, vor Macskaházy stehen
blieb, »erwägen Sie meine Stellung; ich selbst kann über so viel
Geld nicht verfügen, zur Giltigkeit der Wechsel ist es nöthig, daß
mein Mann sie acceptire; wie können Sie glauben, daß ich meinen
Mann zu einer solchen Ausgabe bewegen könne?«

		»Ich kenne die Macht, welche Eure Gnaden in diesem Hause zum
Wohle der ganzen Familie besitzen,« erwiderte Macskaházy wieder
höhnend, »und es hängt nur von Euer Gnaden ab, den Herrn Vicegespan
mit Ihrer gewohnten sanften Weise zur Acceptirung der Wechsel zu
vermögen. Eure Gnaden sind unwiderstehlich, das weiß
Jedermann.«

		Die Vicegespanin antwortete nicht auf diese beißende Rede, und
das Zimmer war zu finster, als daß Macskaházy die Thränen hätte
sehen können, die der Grimm aus ihren Augen preßte; wer aber die
schnellen Schritte hörte, mit denen sie auf- und abging, konnte
sich ihre innere Aufregung vorstellen. Der Fiscal sah zum Fenster
hinaus und trommelte mit den Fingern einen Marsch. Nach längerem
Schweigen blieb die Vicegespanin plötzlich vor dem Fiscal stehen
und fragte mit festem, entschiedenem Tone: »Ist, was Sie gesagt
haben, Ihr letztes Wort?«

		[bookmark: page046]
»Mein letztes,« antwortete der Andere eben so entschieden.

		»Sie geben die Schriften unter 50,000 Gulden nicht heraus?«

		»Gewiß nicht,« erwiderte er betroffen über den Ton, in welchem
die Vicegespanin die Frage an ihn richtete.

		»So behalten Sie dieselben,« sprach Frau von Réty und lachte
laut auf, »und machen Sie damit, was Sie wollen. Was liegt mir
daran, ob Ákos größeres oder geringeres Vermögen bekommt, nachdem
er so mit mir umgegangen ist und Tengelyi's Tochter zur Frau nimmt?
mich geht dies jetzt sehr wenig an, und zu etwas Anderem sind die
Schriften doch kaum zu gebrauchen.«

		»Ich kann mit den Schriften machen, was ich will?« sprach
Macskaházy erstaunt über die Wendung, die jetzt die Angelegenheit
nahm, »was ich will?«

		»Was Sie wollen,« sprach Frau von Réty immer lachend weiter.
»Ich begreife gar nicht, daß es mir nicht gleich eingefallen ist,
daß mir die Schriften ganz gleichgiltig sind, seitdem ich den
Entschluß des jungen Herrn weiß; und nach Ihrem heutigen Benehmen
können Sie lange warten, bis Sie die einst versprochene, aber von
Ihnen zurückgewiesene Inscription bekommen.«

		»Das werden wir schon sehen,« erwiderte der Andere so schneidend
als möglich. »Es ist möglich, daß die Schriften in Euer Gnaden
Augen allen Werth verloren haben, seit Sie wissen, wozu Ákos
entschlossen ist – es kann sein – das weibliche Herz ist immer
[bookmark: page047]
wandelbar; in meinen Augen behalten diese gleichgiltigen Papiere
noch immer ihre Wichtigkeit. Die Art, wie wir sie erworben, gnädige
Frau,« und er nahm die Vicegespanin wieder bei der Hand, »bestimmt
den Werth dieser Schriften.«

		»Wie verstehen Sie das?« fragte Frau von Réty erschrocken.

		»Sehr einfach, gnädige Frau,« erwiderte der Andere im frühern
höhnenden Tone, »bei dem letzten Gerichte hat Viola die gnädige
Frau Vicegespanin des Diebstahls und der Anstiftung zum Raube
beschuldigt. Ein Zeuge, der noch obendrein ein Räuber ist und der
gegen eine so hochgestellte Frau derlei Klagen vorbringt, ist ein
niedriger Verleumder, dem Niemand glaubt; aber wenn nach diesem
ersten Zeugen ein zweiter auftritt, z. B. ich, und wenn ich nun
jedes Wort des Räubers schön umständlich durch mein Geständniß
bekräftigte und zur Bestätigung meiner Aussage die Schriften
vorweise, die wir gestohlen, und aus deren Inhalt Jedermann ersehen
würde, daß der Raub derselben außer der Familie Euer Gnaden
Niemanden interessiren kann, würde das nicht einen ungeheuern Lärm
im Comitate geben?«

		»Schrecken Sie damit Jemand Andern,« sprach die Vicegespanin
heftig, »so lange ich weiß, daß Sie mich nicht verderben können,
ohne sich selbst mitzuverderben, bin ich vollkommen ruhig.«

		»Belieben Sie nicht, so überaus ruhig zu sein,« sprach der
Andere bitter, »dies eine Mal könnte die Rechnung vielleicht
fehlerhaft sein. Wir stehen in dieser Sache nicht ganz gleich. Mir
sind die geraubten Schriften [bookmark: page048] ganz gleichgiltig. Es ist hingegen in Euer
Gnaden höchstem Interesse gelegen, sich selbe zu verschaffen. –
Wenn nun ich, ein armer Advocat, vor dem Gerichtsstuhle erscheine
und dort erkläre, daß ich mein ganzes Leben diesem Hause gewidmet,
mich durch Dankbarkeit über meine geschworne Pflicht habe
hinausreißen lassen und Euer Gnaden hilfreiche Hand geboten habe,
um Ihnen die Schriften zu verschaffen; aber daß ich eingesehen, was
für Unglück aus dieser meiner Handlung entspringen müsse, und
nachdem ich dem Drängen meines Gewissens nicht widerstehen konnte,
mich lieber selbst angebe und die Schriften den Händen des Gerichts
überliefere: wird dies nicht ergreifend sein? Wird es nicht alle
Herzen rühren? Kann ich nicht auf ein mildes Urtheil rechnen, vor
Richtern, deren jeder sich einen ähnlichen Fiscal wünscht?!«

		»Teufel!« schrie Frau von Réty und sank auf das Sopha nieder und
bedeckte ihr flammendes Angesicht mit den Händen.

		Der Fiscal fuhr fort, als ob er nur laut dächte: »Ja die ganze
Sache bringt mir außer dem Ruhme sogar mehr Nutzen, als es auf den
ersten Anblick scheint. Es ist nichts, was Ákos nicht thäte, um
Tengelyi's Schriften zurück zu bekommen; wenn ich ihm im vorhinein
gewisse Bedingungen sage, so kann ich mir vielleicht einen
bedeutenden Gewinn verschaffen; ja Vándory selbst, der sich über
nichts so freut, wie über einen bekehrten Sünder, wird für mich
sprechen. Euer Gnaden hingegen –«

		[bookmark: page049]
»Quäle mich nicht, Henker!« schrie Frau von Réty und schlang ihre
Hände krampfhaft in einander.

		»Die Vicegespanin im Comitatsgefängniß,« sprach der Andere im
frühern Tone; »ich gebe zu, daß durch mancherlei Verwendung die
Strafe auf ein halbes oder auf ein Vierteljahr gemildert werden
wird: aber dennoch im Kerker! und zwar wegen Diebstahles, den sie
im Einverständniß mit einem Juden ausgeführt, und dann die
Confrontationen, die Zeugenaussagen –«

		»Macskaházy!« schrie die Vicegespanin aufspringend, »Sie sind
nicht fähig, dies zu thun.«

		»Ich bin's so weit,« antwortete der Andere ruhig, »daß, wenn die
Wechsel nicht binnen einer Woche in meiner Hand sind, das Ganze dem
Gerichte angezeigt wird.«

		Frau von Réty ging in der heftigsten Bewegung im Zimmer auf und
nieder, endlich blieb sie vor Macskaházy stehen und sprach mit
zitternder Stimme: »Die Wechsel werden in Ihrer Hand sein.«

		»Fünf Wechsel, jeder über 10,000 fl. und vom Vicegespan
acceptirt,« fuhr der Andere fort.

		»Ich weiß es.«

		»Die Verfallzeit bei jedem Wechsel um ein halbes Jahr
später.«

		»Ich weiß Alles, nur verlassen Sie mich,« sprach die
Vicegespanin mit beinahe flehender Stimme.

		»Sobald die Wechsel in meinen Händen sind, werden die Schriften
übergeben,« setzte der Fiscal hinzu und nahm seinen Hut.
»Unterthäniger Diener.« Und mit dem verließ Macskaházy das Zimmer,
als eben der [bookmark: page050] Bediente mit Lichtern eintrat und sich im
Stillen nicht genug verwundern konnte, was wohl der gnädigen Frau
geschehen sein möge, die an allen Gliedern zitternd und bleich wie
der Tod neben ihrem Tische stand.

		Als Macskaházy's Tritte auf dem Gang verklungen waren, ging die
nächste Ofenthür auf und Peti steckte seinen krausen Kopf heraus.
Der Zigeuner hatte das Amt des Heizers, und da er die Vermuthung
hegte, daß Macskaházy Tengelyi's Schriften noch bei sich habe,
hatte er sich auf das Lauern und Horchen gelegt. Als er nun den
Fiscal in der Dämmerung zur Vicegespanin gehen gesehen hatte,
schlich er ihm leise nach, und auf dem Platze seiner gewöhnlichen
Beschäftigung hatte er das Ohr an den Ofen gelegt, der zu seinem
Glück nicht geheizt war, und so das ganze Gespräch behorcht.

		»Peti, was ist Dir denn geschehen?« so redete János den sich
eben Entfernenden an, als er, eine Kerze in der Hand, dem Zigeuner
begegnete. »Dein Gesicht ist lauter Ruß und Asche.«

		»Das ist kein Wunder,« sprach der Angeredete und wischte sich
das Gesicht mit dem Hemdärmel ab, »ich krieche ja von Ofenloch zu
Ofenloch.«

		»Krieche nur,« sprach der Andere, »heize ihnen in dem Hause gut
ein, daß sie sich an die Hölle gewöhnen. Ich gehe zu meinem Herrn.
Meine Sachen habe ich zusammengepackt, ich habe nichts mehr im
Schlosse zu thun.«

		»Also geht Ihr auch fort?« fragte der Andere seufzend.

		[bookmark: page051] »Ja
wahrhaftig, ich gehe,« erwiderte János, »ich hätte nicht geglaubt,
daß ich auch von diesem Hause, wo ich so viel Brot gegessen habe,
scheiden werde, ohne nur »»Gott segne Euch«« zu sagen; aber mein
Herr hat ja auch so fort müssen. Gute Nacht!«

		Und János stellte das Licht in der Küche nieder und ging nach
des Predigers Wohnung. Peti aber nahm seine Bunda um, schlich sich
in den Garten und hineilend verschwand er im Dunklen.

		XII.

		An dem Tage, welcher auf den Abend folgte, den wir im vorigen
Abschnitte beschrieben, schien in Réty's Haus äußerlich Alles
ruhig. Auf dem Gesichte des Vicegespans war vielleicht der Ausdruck
tieferen Nachdenkens als gewöhnlich, und Etelka hatte ihre sonstige
Heiterkeit verloren; aber schweigend ging Jeder an seine Arbeit,
und der Name Ákos wurde nur unter den Dienstboten ausgesprochen,
wo, seit die Beiden das Haus verlassen, das Lob des jungen Herrn
und des alten Husaren nie endete. Wir wissen ja, daß es kein
sichereres Mittel giebt, sich Liebe zu erwerben, als wenn wir uns
entfernen, oder wenn wir durch den Tod unsere Freunde und Nachbarn
sicherstellen, daß wir mit ihnen vor dem jüngsten Gericht nicht
zusammentreffen. Es ist fast zu bedauern, daß uns im täglichen
Leben nicht zuweilen beifällt, daß wir, die wir jetzt beisammen
sind, uns Alle zu einer großen Reise vorbereiten, und der Tag
vielleicht [bookmark: page052] nahe ist, an dem wir auf ewig scheiden. Wir
wären vielleicht nachsichtiger gegen unsere Fehler. Die
Vicegespanin war bleicher als sonst, aber auch sie, so schien es
wenigstens, war in ihrer Stellung ruhig, und wenn auch das
freundliche Lächeln, mit dem sie Macskaházy's Handkuß empfing,
etwas gezwungener war als gewöhnlich, bemerkte außer dem Fiscal,
der vor den Menschen zu seiner frühern gewohnten Unterthänigkeit
zurückgekehrt war, Niemand, daß in ihren Verhältnissen etwas
geändert sei. Frau von Réty gehörte unter jene Wesen, die von der
Natur mit Heftigkeit ausgestattet sind, die aber selbst in ihrer
Leidenschaftlichkeit weder ihre Stellung noch ihre Zwecke
vergessen. Es giebt Momente, wo die Leidenschaft aller Klugheit zum
Trotz ausbricht, und dann sehen wir mit Schrecken, wie bei einem
nächtlichen Blitz, was für gefahrdrohende Wolken sich im Stillen
gegen uns aufgethürmt haben; aber wir haben kaum einen Moment in
die Geheimnisse dieser Brust hineingeschaut, und das Gesicht
lächelt uns wieder kalt an wie zuvor. Macskaházy kannte die
Vicegespanin viel zu gut, als daß er ihrer geheuchelten Ruhe hätte
trauen mögen, besonders nachdem er am vorigen Abend die Ausbrüche
ihrer Heftigkeit gesehen und von dem Stubenmädchen erfahren hatte,
daß die Vicegespanin sich die ganze Nacht über nicht niederlegte,
sondern immer im Zimmer auf- und abgegangen sei, und gegen den
Morgen zu die Fenster so stark zugeschlagen habe, daß zwei Tafeln
zerbrachen, was eben kein großer Beweis für ihre Gemüthsruhe war.
Der Fiscal beobachtete daher jede ihrer Bewegungen mit der [bookmark: page053] größten
Aufmerksamkeit, aber wie gesagt, es war äußerlich nichts zu
bemerken, und nur dem Stubenmädchen fiel es auf, daß die
Vicegespanin, statt die zerbrochenen Fenster zum Juden tragen zu
lassen, ihn gleich am frühen Morgen zu sich beschied, und noch
wunderbarer schien es ihr, daß die Frau die ganze Zeit über, die
der Jude bei der Arbeit zubrachte, nicht nur im Zimmer blieb,
sondern ihre Stimme nicht ein einziges Mal zu einem Verweis ertönen
ließ. Weil aber Frau von Réty sich während dieses Tages öfter über
Unwohlsein beklagte, schrieb das Stubenmädchen diese ungewöhnliche
Sanftmuth ihrer angegriffenen Gesundheit zu.

		Den dritten Tag fuhr Frau von Réty mit ihrem Gemahl und Etelka
auf ein benachbartes Gut, und Macskaházy blieb allein im Hause.
Macskaházy fühlte sich ungewöhnlich unruhig. »Diese Frau,« so
sprach er zu sich selbst, als der Wagen fortgerollt war und er in
tiefe Gedanken versunken in sein Zimmer zurückkehrte, »kocht Rache
gegen mich; sie hat gewiß einen Plan fertig, über den sie mit sich
selbst im Reinen ist, sonst wäre sie nicht so ruhig; wenn sie
schimpft und schreit, wäre es mir gleichgiltig, auf diese bittere
Freundlichkeit war ich nicht gefaßt. Was kann ihr durch den Kopf
gefahren sein?« Macskaházy überdachte alle Möglichkeiten, und es
schien ihm, daß die Vicegespanin nichts gegen ihn unternehmen
könne, ohne sich selbst zu verderben. »Aber ist es am Ende nicht
möglich, daß sie ihre eigene Sicherheit der Rache aufopfert?« so
dachte er bei sich selbst, »und wenn sie das thut, bin [bookmark: page054] nicht ich
zuletzt das Opfer? War nicht ich es, der am Raub unmittelbar
theilnahm, und wie kann ich beweisen, daß sie Theilnehmerin war?
Viola, der Einzige, der es weiß, wann wird der wiederkommen? Der
Jude wird Alles leugnen, und wird die Stimme eines Fiscals, der
unter einem Criminalprocesse steht, Gewicht haben gegen die
mächtige Vicegespanin? Ich muß mich um Freunde und Gönner umsehen,«
so sprach er zu sich selbst und ging mit großen Schritten im Zimmer
auf und nieder. »Mich haßt die ganze Welt, und ein einzelner
Mensch, wenn er auch der Klügste ist, kann gegen so Viele sich
nicht aufrecht halten. Was soll ich thun?«

		Macskaházy überdachte seine ganze Lage und sah zuletzt zwei Wege
vor sich offen. Der erste, wenn er die Gnade der Vicegespanin
wiedergewänne, dazu schien es das Sicherste, wenn er Ákos' Heirat
hintertriebe; der zweite, wenn er sich die Gunst des Letzteren
erwirbt. Und warum wäre das nicht möglich, und zwar ohne sich im
geringsten zu schaden? – Wenn ihm die Wechsel übergeben werden, so
dachte er weiter, kann er aus Vándory's Schriften einige
zurückbehalten; die Vicegespanin weiß nicht, wie viel Briefe es
sind, und kann es daher nicht merken; diese übergiebt er –
Macskaházy – sammt Tengelyi's Schriften später Ákos, und erzählt
ihm die Art, wie er sie erlangt und auch wie viel Theil die
Stiefmutter dabei gehabt. Ákos wird schon wegen der Ehre seines
Namens mit Niemand darüber sprechen. Sein – Macskaházy's –
Geständniß wird auf diese Art vollkommen [bookmark: page055] glaubwürdig, und Frau von
Réty wird sich vor solchen Schritten hüten, die ihr mehr als ihm
schaden könnten.

		Durch diese Aussicht fühlte sich Macskaházy ganz beruhigt, und
weil er unter jene Menschen gehörte, deren Pläne darum gelingen,
weil sie nichts ohne Ursache verschieben, erwartete er nur einen
günstigen Augenblick, um sich mit den Tengelyi'schen in Berührung
bringen zu können. Sobald er sich Nachmittags Gewißheit verschafft
hatte, daß der Notär mit Vándory und Ákos spazieren gegangen, und
daß er also nur die Frauen zu Hause treffe, schlug er den Weg nach
Tengelyi's Wohnung ein. Im Gehen überdachte er noch einmal seine
Rolle und ermuthigte sich mit dem Gedanken, daß er am Ende, so
unangenehm auch der Empfang sein würde, doch nur mit einer Frau zu
thun habe, und leise pochte er an die Thür des Notärs.

		Elisabeth und Vilma saßen im Zimmer nebeneinander, mit
weiblichen Arbeiten beschäftigt. Mit Staunen sahen sie auf den
Eintretenden, und der Ton, mit dem die Erstere fragte, welcher
Ursache sie diesen Besuch zu danken haben, war eben nicht der
freundlichste; aber Macskaházy antwortete mit so viel Seelenruhe,
daß er nur seine Aufwartung habe machen wollen, daß der Hausfrau
nichts Anderes übrig blieb, als dem unerwarteten Gaste einen Stuhl
anzutragen.

		Macskaházy hatte dies vorausgesehen, und daher zu seinem ersten
Besuche einen Augenblick gewählt, in welchem er mit der Frau allein
sein konnte; denn er sah voraus, daß er, wenn er Tengelyi zu Hause
fände, kaum Gelegenheit haben würde, alle die schönen [bookmark: page056] Dinge zu
sagen, von denen er die Aussöhnung mit dieser Familie erwartete,
denn es war allerdings wahrscheinlich, daß der Notär die
Unterredung mit dem Hinauswerfen Macskaházy's beginnen werde.

		Das Gespräch drehte sich anfangs um das Wetter, die Saat und
ähnliche Dinge, und Elisabeth glaubte schon, daß der Fiscal ohne
besondere Ursache, wirklich nur des Besuches wegen gekommen sei,
als aber Vilma das Zimmer verließ, nahm das Ganze eine andere
Wendung.

		»Es ist gut, daß uns das liebe Kind verlassen hat,« sprach
Macskaházy, indem er den Stuhl etwas näher rückte, »ich habe mit
Ihnen zu reden, über Dinge zu reden, die Ihre ganze Familie und
unsere himmlische Vilma näher angehen. Aber ich kann es nur einer
so klugen und erfahrnen Frau mittheilen, wie die ist, mit der ich
jetzt spreche.«

		Dieses Lob jedoch, so wie der süßliche Ton, in welchem es
vorgebracht wurde, hatten auf Elisabeth nicht die Wirkung, die
Macskaházy bezweckte; aber die Notärin hoffte, durch den Fiscal
etwas zu erfahren, das ihre Familie interessire, überwand sich und
bat ihn, ohne Rückhalt zu sprechen.

		»Liebe Frau Elisabeth,« fuhr der Fiscal so gefühlvoll als ihm
möglich fort, »erlauben Sie, daß ich wieder jene Worte gebrauche,
die meinem Herzen einst so süß waren und bei denen mir die
Erinnerung meiner Jugend wiederkehrt.«

		»Es wird besser sein, Herr Fiscal, wenn wir dies bei Seite
lassen,« sprach Elisabeth ungeduldig, [bookmark: page057] »Sie wissen, daß auch in
jener Zeit, von der Sie sprechen –«

		»Ich weiß es,« seufzte Macskaházy, »daß Sie auch damals, als ich
Ihnen vor einigen zwanzig Jahren mein Herz und meine Hand antrug,
meine Bitte mit Verachtung zurückgewiesen haben, und daß Ihnen der
Kummer, welchem Sie mit Herrn Tengelyi entgegengingen, annehmbarer
schien, als das ruhige Glück, das Sie in meinen Armen hätten finden
können; und wie viel Leiden hätten wir nicht Beide vermeiden
können, wenn meine verehrte Elisabeth damals die glänzenden
Eigenschaften Tengelyi's, die doch nichts in die Küche bringen,
weniger bewundert hätte.«

		»Wenn der Herr Fiscal etwas zu sagen haben, besonders so etwas,
was mein Kind betrifft, so reden Sie,« antwortete Elisabeth, die
ihre Aufregung, als sie von ihrem Manne so reden hörte, nicht
unterdrücken konnte, »von meinem Manne schweigen Sie in meiner
Gegenwart, oder reden Sie so, wie er es verdient.«

		»Bewahre mich der Himmel,« sprach der Fiscal unterthänig, »daß
ich von Herrn Tengelyi etwas Beleidigendes sagen oder auch nur
denken möchte; ich achte Herrn Tengelyi, und obgleich mein Herz
gerechte Ursache zur Beschwerde hätte – denn er ist es ja, durch
den ich um mein Lebensglück gekommen bin, welches in Ihrem Besitze
bestand, und –«

		»Ich bitte Sie,« unterbrach Elisabeth mit einem verachtenden
Blicke den Redenden, »lassen wir diese unnützen Worte, wir kennen
uns; wir haben so viel Beweise jener Achtung und Liebe, die Sie für
uns hegen, [bookmark: page058] daß es schade wäre, darüber auch nur ein
Wort zu verlieren.«

		»Ich sehe,« sprach der Fiscal seufzend, »daß auch Sie in
demselben Irrthum befangen sind, wie Herr Tengelyi selbst; als ob
ich die Ursache oder wenigstens der Beförderer jener verdrießlichen
Ereignisse wäre, die ihn zu Porvár getroffen. Ich verüble es
Niemandem, der so von mir spricht – die Zukunft wird die
Ungerechtigkeit dieser Beschuldigung beweisen.«

		»Gebe der Himmel, daß es so sei!« sprach Elisabeth seufzend,
»und wie viel Ursache zur Klage wir auch des Geschehenen wegen
haben mögen, so können der Herr Fiscal meinerseits auf die größte
Dankbarkeit rechnen, wenn Sie etwas zum Besten meiner armen Kinder
thun.«

		»Keine Dankbarkeit, liebe Frau Elisabeth,« sprach der Fiscal
wärmer, »keine Dankbarkeit, ich habe keinen heißeren Wunsch, als zu
beweisen, daß jene Liebe, die ich einst empfunden, nicht vergangen
ist, ohne sich in Freundschaft zu verwandeln. Ich fühle mich
vollständig belohnt, wenn ich es durch die That beweisen kann, und
ich glaube, jetzt ist die Gelegenheit da.«

		Elisabeth konnte sich nicht genug über die Herzlichkeit
verwundern, mit der Macskaházy jetzt sprach, und obschon sie unter
dem Ganzen irgend eine List vermuthete, so antwortete sie doch mit
der größten Freundlichkeit, daß er ohne Zweifel in Folge seiner
Stellung und seines großen Einflusses viel Gelegenheit habe, der
Familie eines armen Dorfnotärs zu helfen.

		[bookmark: page059]
»Glauben Sie nicht,« sprach der Fiscal bescheiden, »daß mein
Einfluß so groß ist, als die Leute verkünden; viele Leute sagen,
daß im Réty'schen Hause nur Das geschieht, was ich will; was der
Vicegespan oder die stolze Baronin thut, wird mir zugeschrieben,
und Niemand glaubt, wie viele Feinde mir dies macht – und Gott
sieht meine Seele, wenn in diesem Hause Das geschähe, was ich will,
so ging Alles anders; – aber lassen wir dies,« setzte er nach einer
kurzen Pause hinzu, »es läßt sich nicht leugnen, daß ich bei alldem
im Réty'schen Hause einigen Einfluß habe, und dadurch kann ich
Ihnen vielleicht etwas nützen. Wie ich höre, ist gegen Tengelyi ein
Adelsproceß angefangen worden?«

		Die ruhige Art, in der diese Frage eben durch Den gestellt
wurde, den Elisabeth als den Haupturheber jener bösen Schritte
betrachtete, die gegen ihren Mann begonnen hatten, überraschte sie
dergestalt, daß sie nicht zu antworten vermochte.

		»Und die Schriften, durch die Tengelyi seinen Adel beweisen
könnte,« fuhr der Andere fragend fort, »sind, wie ich höre, geraubt
worden?«

		»Ich glaube,« erwiderte Elisabeth, der die Unverschämtheit des
Fiscals zu stark wurde, »Herr Macskaházy weiß das eben so gut, wie
wer immer Anderer auf der Welt.«

		»Ich fühle, was Sie sagen wollen,« sprach Macskaházy ruhig
lächelnd, »obschon ich gestehe, daß es mich befremdet, daß der
Verdacht auf mich fällt; denn wenn das Ganze auch meinen
Grundsätzen nicht so entgegen [bookmark: page060] wäre, als man es vernünftigerweise von
mir voraussetzen könnte, so ist es ja für mich vollkommen
gleichgiltig, in wessen Händen immer sich die geraubten Schriften
befinden. Oder sagen Sie selbst, was für ein Interesse könnte ich
an Herrn Tengelyi's Schriften haben, da wir in keinem
Verwandtschaftsverhältnisse stehen und keine Gütertheilung unter
uns haben?«

		»Ich verstehe dies nicht,« erwiderte die Frau achselzuckend,
»ich weiß nur, was mir mein Mann sagt und was ich von Viola's
Aussage gehört habe, und nach dem zu urtheilen –«

		»Aber ich bitte Sie,« unterbrach sie der Fiscal, »wenn dem so
wäre, glauben Sie, daß ich selbst zu Ihnen in Ihr eigenes Haus
gekommen wäre? Ich müßte ja der unverschämteste Mensch sein, ja der
thörichtste,« setzte er hinzu, als er bemerkte, daß die erste
Möglichkeit Elisabeth nicht so unglaublich schien, als er dachte,
»ja der verrückteste, wenn ich, nachdem ich mich so vielen
Verdrießlichkeiten ausgesetzt, um Herrn Tengelyi in eine
unangenehme Lage zu verwickeln, jetzt Alles thun würde, die Sache
auszugleichen, um alle bösen Folgen von Ihrem Hause
abzuwenden.«

		»Der Herr Fiscal haben dafür bis jetzt wenig Beweise geliefert,«
antwortete Elisabeth trocken.

		»Der Himmel weiß,« sprach Macskaházy, und drehte die Augen gen
Himmel, »wie ungerecht Sie gegen mich sind! Wenn Sie wüßten, wie
viel ich mich bemüht habe, um Denjenigen – doch das gehört nicht
zur Sache – von dem Schritte zurückzuhalten, der gegen Herrn
Tengelyi geschehen, würden Sie nicht so sprechen; [bookmark: page061] aber wie gesagt, ich
will meine Freundschaft durch Thaten beweisen, und ich glaube, dann
wird Herr Tengelyi selbst sein hartes Urtheil zurücknehmen.«

		»Gott gebe, daß es so komme,« sprach Elisabeth, »unsererseits
können Sie auf die größte Dankbarkeit rechnen, und –« setzte sie
etwas stolzer hinzu, »vielleicht wird es künftig mehr in unserer
Macht stehen, unsere Dankbarkeit zu beweisen, als es bis jetzt der
Fall war.«

		»Keine Dankbarkeit,« unterbrach der Fiscal, der Elisabeths
Gedanken errieth, ihre Worte. »Sprechen Sie nicht von Dankbarkeit,
Sie verletzen mich dadurch – ich will nur Freundschaft. Die
Schriften,« sprach er nach einer kleinen Pause, indem er sich umsah
und dadurch überzeugte, daß Niemand im Zimmer gegenwärtig, und
rückte seinen Stuhl abermals näher zu Elisabeth, seine Stimme wurde
leiser, »ich frage, sind die Schriften, die Herrn Tengelyi geraubt
wurden, von der Art, daß sie Ihres Mannes Adel vollständig
beweisen?«

		»Ohne allen Zweifel,« antwortete die Befragte, über Macskaházy's
Betragen mehr und mehr verwundert.

		»Hm, hm!« fuhr der Andere fort, gleichsam zu sich selbst redend,
»wichtige Schriften! – Die Taufe ist zur Seligkeit nicht
nothwendiger, als in Ungarn der Adel, damit man mit Ehren leben
könne, und ich kann den Schmerz sehr begreifen, den Sie über diesen
Verlust empfinden, besonders wenn Sie an die Zukunft Ihres kleinen
Sohnes denken –«

		[bookmark: page062]
»Um Gotteswillen, quälen sie mich nicht,« unterbrach Elisabeth
seine Betrachtungen, »wenn Sie etwas von den Schriften wissen
–«

		»Aber ich bitte Sie,« fragte der Erstere, ohne die Bitte
Elisabeths zu berücksichtigen, »sind Ihnen alle Schriften geraubt,
durch die Sie Ihren Adel beweisen könnten? Ist gar keine Urkunde in
Ihren Händen geblieben?«

		»Nichts!« seufzte Elisabeth. »Mein Mann, als Ordnungsliebender,
hatte alle Schriften zusammengebunden, und das Ganze hat man
geraubt. Wenn Sie etwas von den Schriften wissen,« setzte sie mit
bittender Stimme hinzu, »so machen Sie meine Kinder nicht
unglücklich – wenn ich Sie je in meinem Leben beleidigt habe, so
bitte ich Sie um Gotteswillen, rächen Sie sich nicht an den
Unschuldigen.«

		Elisabeth haßte und verachtete Macskaházy, aber in dem
Augenblick, als in ihr die Ueberzeugung entstand, daß dieser Mensch
ihren Kindern nützlich sein könnte, trat jede andere Rücksicht in
den Hintergrund, und mit ineinandergeschlungenen Händen bat nun
Elisabeth Denjenigen, von dem sie sich sonst mit Abscheu
abgewendet.

		Macskaházy konnte kaum die Freude verbergen, als er die Wirkung
seiner Worte sah. »Ach,« sprach er endlich seufzend, »wenn es von
mir abhinge! – Glauben Sie mir, liebe Frau Elisabeth, wenn ich nur
wüßte, wo die Schriften sind, es wäre kein Mensch glücklicher als
ich! – Wenn es Noth thäte, so ginge ich [bookmark: page063] zu Fuß durch das ganze
Land, ich würde nicht ruhen, bis ich sie aufgefunden hätte.«

		»Also wissen Sie nicht, wo die Schriften sind?« fragte Elisabeth
erstaunt.

		»Und wie sollte ich das wissen?« antwortete der Andere
freundlich. »Ueberlegen Sie die Sache nur selbst – Alles, was Viola
von dem Raube gesagt, ist eine Erfindung. Wie wichtig auch
Tengelyi's Schriften für seine eigene Familie sind, für die
Vicegespanin und mich sind sie vollkommen gleichgiltig, und man
kann nicht voraussetzen, daß Jemand ohne die wichtigsten Ursachen
sich einer solchen Gefahr aussetzen würde, in welche Der käme, der
sich zum Spießgesellen eines Gefangenen herabließe. Die Klage,
welche in dieser Beziehung gegen uns erhoben worden, ist rein
lächerlich, und ich frage Sie, auf welchem Wege hätte ich mir
Kenntniß von diesen Schriften verschaffen können?«

		»Aber wodurch können Sie meinen Kindern helfen?« fragte
Elisabeth gespannt, »wenn Sie zum Beweise unseres Adels nichts
beitragen können?«

		»Aber wer hat denn gesagt, daß ich zum Wiedergewinn Ihres Adels
nichts beitragen kann, nicht sehr viel beitragen werde?« sprach der
Fiscal lächelnd. »Zu was braucht man dazu Schriften?«

		Elisabeth hielt im ersten Augenblick diese Rede für Hohn und
starrte ihn an; immer lächelnd sprach Macskaházy weiter: »Liebe
Frau Elisabeth, Sie leben in Ungarn, aber es scheint, daß Sie nicht
recht wissen, was um Sie vorgeht. Wer hat denn je gehört, daß der
Adel nur durch Documente erhalten oder bewiesen [bookmark: page064] werden kann? –
Allerdings ist dies auch eine Art, zuweilen verleiht der König
durch einen Schenkungs- oder Adelsbrief irgend Jemandem den Adel –
aber dies ist nur eine Art, und der Himmel bewahre uns, daß
dies die gewöhnlichste Art werde. Wenn man von Jedem, der die
Adelsprivilegien genießt, seine Adelsbriefe fordern würde, so würde
unsere Zahl um noch vieles mehr vermindert, als es durch die
Mohácser Schlacht geschehen. Sehen Sie, liebe, gute Frau, es giebt
eine bessere und zweckmäßigere Art, den Adel zu beweisen, und diese
ist der Usus. In der neuern Zeit, wo man für Alles neue Worte
erfindet, heißt dies »»gesetzlicher Gebrauch««, aber dies drückt
die Sache nicht so aus, denn wo ein Gesetz ist, braucht man keinen
Usus, ja es ist vielmehr die Haupteigenschaft des Usus, daß es
einen solchen Gebrauch, eine solche Gewohnheit und solche Ausübung
voraussetzt, die nicht auf dem Gesetze fußt oder eigentlich gar nie
im Gebrauche war. Nehmen wir z. B. an, Sie haben irgend ein
liegendes großes Gut, ich habe daneben ein kleines Stück Feld, ich
gehe jedes Jahr mit meinem Pfluge etwas weiter und ackere mir ein
Stück von dem Ihrigen zu, bis mein Besitz dreimal so groß wird, als
er vordem war; Sie fangen endlich einen Proceß gegen mich an, ich
beweise, daß ich im Usus war, daß ich immer so weit geackert und
gesäet habe; Sie sagen, daß dies ein schlechter Gebrauch ist, denn
das Feld gehört Ihnen: Alles eins, ich habe den Usus, und Sie
können nur einen Proceß gegen mich anfangen, und der dauert 100
Jahre. Oder ich nehme an, wir haben einen gemeinschaftlichen
Besitz, [bookmark: page065]
die eine Hälfte des Gutes gehört mir, die andere Ihnen; seit
Menschengedenken habe ich immer Schafe gehalten, Sie nicht; endlich
wollen Sie auch Schafe halten, ich erlaube es nicht; wenn Ihre
Heerde auf unsern gemeinschaftlichen Grund kommt, vertreibe ich
sie, und warum? Weil ich den Usus habe.«

		»Aber was hilft das Alles uns?« fragte Elisabeth ungeduldig.

		»So viel hilft es,« antwortete der Andere lächelnd, »daß wie
alles Andere, so auch die Adelsfreiheit bei uns in Ungarn meistens
durch den Usus erworben wird, und zum Usus braucht man keine
Papiere.«

		»Ich verstehe das nicht,« sprach Elisabeth.

		»Und es ist doch sehr natürlich,« fuhr der Fiscal belehrend
fort. »Ich sage, daß A oder B nicht eine einzige Schrift besitzt,
seinen Adel zu beweisen; nehmen wir an, daß er vielleicht selbst
weiß, daß er von einer nichtadeligen Familie abstammt, aber er hat
Freunde im Comitate, und denen hat er es zu danken, daß er nie der
Contribution unterworfen worden ist, und im ganzen Comitat hat er
»»Edler«« oder »»von«« geheißen; wenn nun irgend ein Bösgesinnter
seines Adels wegen eine Frage erhebt, wäre es nicht höchst
beschwerlich für ihn, wenn er beweisen müßte, daß z. B. seine
Voreltern sich dadurch den Adel verschafft haben, daß sie für das
Vaterland geblutet? – statt dessen beweist er nur, daß er an den
allgemeinen Lasten nie theilgenommen, und sein Adel ist gerettet;
besonders wenn er noch überdies zu beweisen im Stande ist, daß er
bei irgend einer Restauration geprügelt worden ist, oder Jemanden
geprügelt [bookmark: page066] hat, dann ist gewiß Keiner muthig genug,
seinen Usus zu bezweifeln. Ich weiß einen Fall, wo Jemand, der in
einen Adelsproceß verwickelt war, nur dies Eine bewies, daß sein
Großvater wegen Pferdediebstahl mehrere Male eingesperrt gewesen
und nie zu Stockstreichen verurtheilt worden war, und der Usus war
bewiesen. Glauben Sie mir, daß Derjenige sich sehr täuscht, der da
meint, zum Beweise des Adels seien Schriften nöthig. In vielen
Comitaten macht man bei jeder Restauration hunderte und eben so
gute Edelleute, als irgend wer auf der ganzen Welt; hierzu gehören
nur Freunde und –«

		»Ja wohl, aber haben wir Freunde?« seufzte Elisabeth.

		»Allerdings,« sprach der Erstere weiter, und nickte freundlich
mit dem Haupte, »und zwar solche Freunde, die zu Allem bereit sind,
um Ihnen zu nützen, und wenn es eben nothwendig wäre, auch zum Eide
entschlossene Zeugen aufzutreiben bereit wären, daß Tengelyi
geradezu aus einer gräflichen Familie stammt. Der Vicegespan selbst
–«

		»Der Vicegespan wird Alles gegen uns thun.«

		»Sie irren sich,« unterbrach sie der Fiscal, »wenn der
Vicegespan sieht, welchen Antheil ich an Tengelyi's Angelegenheiten
nehme, so wird er sich selbst bemühen, daß der Proceß, den der
Oberfiscal angefangen hat, in Vergessenheit gerathe, oder
wenigstens nach unsern Wünschen entschieden werde. Der gnädige Herr
von Réty ist an sich genommen ein recht guter, ein herzensguter
Herr, und wenn die eine Ursache entfernt würde, die zwischen den
beiden Häusern eine Spannung verursacht [bookmark: page067] hat, so bin ich
überzeugt, daß er Herrn Tengelyi jetzt eben so lieben würde, wie
damals, als sie zusammen auf der deutschen Universität waren.«

		»Ich verstehe Sie nicht!«

		»Die Ursache der Spannung,« fuhr Macskaházy vertraulich fort,
»ist jene Liebe, die der Vicegespan bei seinem Sohne zu unserer
englischen kleinen Vilma bemerkt hat. Glauben Sie mir, sonst ist es
nichts. Wenn dies auf irgend eine Art beseitigt werden könnte, wäre
Alles in Ordnung. Wer kann dafür? die Ehe ist, wie Sie sagen, der
Himmel auf Erden! Es ist kein Wunder, daß Jeder, indem er in diesen
Himmel eintreten will, glaubt, sich höher erheben zu müssen, und
der Vicegespan – zuletzt sind wir Alle Menschen.«

		»Aber wissen Sie denn nicht, Herr Fiscal,« fragte Elisabeth, die
jetzt des Fiscals Absicht zu ahnen begann, »daß, wenn das wirklich
die Ursache der Feindseligkeit des Herrn Vicegespans ist, diese
nicht entfernt werden kann? Ákos hat meine Tochter förmlich zur
Frau begehrt, und so wie er Vilma's Liebe besitzt, so besitzt er
auch seit gestern unsere Zustimmung. – Verstehen Sie mich? Auch die
Zustimmung meines Mannes. Wenn Sie kein anderes Mittel wissen, um
uns die Freundschaft des Herrn Vicegespans zu erwerben, als daß wir
das Lebensglück unserer Tochter opfern, dann reden wir hiervon
nicht weiter.«

		»Aber wer spricht denn davon, daß Vilma's Glück geopfert werde?«
sprach Macskaházy, gleichsam sich beschwerend, »das Wohl dieses
kleinen Engels liegt ja Niemandem mehr am Herzen, als mir; aber
kann [bookmark: page068]
dieses liebe Mädchen nur dann glücklich werden, wenn sie den Sohn
des Vicegespans heiratet?« – Elisabeth wollte reden, der Fiscal
fuhr fort: »Ein schöner Name und bedeutender Besitz sind ohne
Zweifel recht gute Dinge – glauben Sie mir, das weiß Niemand
besser, als ich; es thut dem Menschen wohl, wenn er seine Tochter
in einem Schlosse, in einem Wagen mit vier schönen Pferden sieht;
aber dies macht den Menschen noch nicht glücklich! Es gab ja
Zeiten, wo Sie selbst – ich will nicht sagen, einen gerade so
reichen – aber wenigstens einen solchen Mann hätten finden können,
bei dem Sie aller häuslichen Sorgen ledig gewesen wären, und Sie
haben Ihre Hand dennoch Tengelyi gereicht, und so –«

		»Wenn Sie glauben,« unterbrach Elisabeth den Sprechenden, »daß
wir diese Verbindung darum wünschen, weil Ákos reich ist, so irren
Sie sich sehr; wir wünschten vielmehr, daß er gleichen Loses mit
uns wäre, so würde wenigstens Niemand die Freude meiner Tochter
verbittern. Gott hat ohnedies die beiden Wesen für einander
erschaffen.«

		»Glauben Sie das nicht,« antwortete der Andere, das Haupt
wiegend, »Gott hat sich ein einziges Mal in Heiratsangelegenheiten
gemischt, und nachdem dieses schlecht ausgefallen ist und Adam mit
der eigens für ihn geschaffenen Gemahlin aus dem Paradiese verjagt
wurde, sucht Jeder sich selbst sein Theil, und Jeder fehlt, der
sich nicht Seinesgleichen wählt. Ich meinerseits, wenn ich eine
Tochter hätte, würde sie nie einem höherstehenden oder reichern
Manne geben; allerdings [bookmark: page069] können sie ihren Frauen viele
Lebensgenüsse bieten, auf die sie in beschränkteren Verhältnissen
nicht rechnen dürften, allerlei Bequemlichkeit, Pracht, Freude, und
was weiß ich! –aber die wirkliche Liebe – sehen Sie, liebe Frau
Elisabeth,« so sprach er und bemühte sich, in seiner Stimme Gefühl
auszudrücken, »die wirkliche Liebe, wie wir sie verstehen, kann man
in einer reichen Heirat doch nicht finden.«

		»Ákos ausgenommen,« sprach Elisabeth, die nach der Gewohnheit
der Frauen während des Gesprächs vergaß, daß sie nicht sprechen
wolle, »er betet Vilma an.«

		»Ohne Zweifel,« fiel Macskaházy scherzend ein, »wen betet er
nicht an? Es giebt kein gefühlvolleres Herz, als das seine – aber
sehen Sie, liebe Frau Elisabeth, das Anbeten ist eine gar
sonderbare Sache; der Mensch sinkt auf die Knie, hebt die Hände zum
Himmel hinauf, ist halb außer sich, und wenn er endlich sein Gebet
geendet hat, steht er auf und geht weiter.«

		Die menschliche Natur ist wunderbar, man glaubt nichts so stark,
daß man daran nie zweifelte, und wieder hält man nichts für so
unmöglich, daß man nicht manchmal daran glaubte, und besonders wenn
wir etwas sehr einsehen, oder uns besonders fürchten, sind wir Alle
geneigt, an Wunder zu glauben. Obschon Elisabeth Macskaházy's ganze
Niederträchtigkeit kannte, wirkte doch der Zweifel, den er über
Ákos' Liebe aussprach, sichtbar auf sie, obgleich sie nur
erwiderte, daß sie den Bräutigam Vilma's kenne und ihm die Tochter
gewiß nicht zugesagt hätte, wenn sie an seiner Ehre zweifelte.

		[bookmark: page070]
»Sie haben Recht, wenn sie Ákos achten,« sprach der Fiscal
beistimmend, »auf der ganzen Welt giebt es keinen bessern und
ehrlichern Menschen, als er ist! Ich kenne ihn von seiner Kindheit
an; wie oft habe ich ihn auf meinen Knien geschaukelt – meinen
eigenen Sohn könnte ich nicht mehr lieben; wer kann es ihm
verübeln, daß er leicht erregbar und in der Liebe nicht so
beständig ist, als wir, die wir im reiferen Alter sind, es von der
Jugend verlangen? – Sehen Sie, liebe Frau, von so hochgestellten
jungen Leuten, wie Ákos, kann das Niemand fordern.«

		»Aber ich verlange es,« sprach Elisabeth eifrig; »wenn ich ihm
meine Tochter gebe, so fordere ich, daß er keine Andere liebe.«

		»Das geht nicht,« sprach Macskaházy lächelnd; »wenn Ákos
Unseresgleichen wäre, so würde das Begehren natürlich sein, in
höhern Kreisen ist es lächerlich; was würde die Welt sagen, wenn
ein Mann wie er außer seiner Frau Niemandem den Hof machte?«

		»Sie wissen aber von Ákos doch nichts Schlechtes?«

		»Schlechtes, Gott bewahre,« sprach der Andere ruhig, »nicht das
Geringste, was gegen ihn spräche, er hat Geliebte, aber –«

		»Geliebte?« schrie die Andere erschrocken.

		»Was wäre denn das Schlechtes?«

		»Was?« erwiderte Elisabeth, die in ihrem Eifer ganz vergaß, mit
wem sie sprach, »wenn er jetzt Geliebte hätte, jetzt, wo er meiner
Tochter hundert Mal gesagt, daß er außer ihr Niemand liebe – dies
wäre ja die höchste Schändlichkeit.«

		[bookmark: page071]
»Aber wenn ich schon sage,« sprach der Erstere beruhigend, »daß man
dies solchen jungen Herren nicht übelnehmen kann.«

		»Aber ich werde es übelnehmen,« fiel sie ein, »ehe so was
geschieht, wäre ich bereit –«

		»Liebe, gute Frau Elisabeth,« sprach jetzt Macskaházy, indem er
sich neuerdings umsah und noch näher rückte, »ich kenne Ihre
Ansichten, und muß daher als ehrlicher Mann, der an Ihrem Schicksal
lebhaft theilnimmt, meine Ueberzeugung aussprechen, daß Ákos Ihren
Wünschen und Erwartungen nie entsprechen wird. Er ist ein guter,
ehrlicher, geistreicher junger Mann, aber wie gesagt, Treue,
beständige Liebe von ihm begehren, ist eine Unmöglichkeit! – Wenn
Sie Ihrem Schwiegersohn diese Eigenschaft wünschen,« setzte er
leise hinzu und nahm Elisabeth bei der Hand, »so kenne ich
einen.«

		Elisabeth sah ihn erstaunt an.

		»Ja, liebe Frau Elisabeth,« fuhr Macskaházy immer lebhafter
fort, »ich kenne einen, dessen Treue jede Probe besteht, dessen
Anhänglichkeit unerschütterlich ist, einen Menschen, der zwar
weniger äußeren Glanz bieten kann, als Ákos, aber in dessen Armen
Vilma jenes stille Glück finden kann, dessen ganzen Werth sie so
sehr zu würdigen versteht,« und einen fragenden Blick auf Elisabeth
werfend, die vor Erstaunen keine Worte fand, »ich selbst bin
bereit, an Ákos' Stelle zu treten.«

		»Sie, Herr Fiscal!« rief endlich Elisabeth, die Hände
zusammenschlagend.
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»Und warum nicht?« fuhr der Andere immer freundlicher fort,
»allerdings bin ich nicht mehr so jung, als ich damals war, da ich
meine Hand Ihnen antrug, aber ich bin nicht alt, ich kann sagen, in
meinen besten Jahren; überdies hat sich meine Stellung gebessert,
und statt eines anständigen Auskommens, was ich damals zu
versprechen vermochte, kann ich meiner Frau einen schönen Besitz
bieten. Mein Vermögen übersteigt 150,000 Gulden. Wenn Vilma meine
Frau wird, so wird Tengelyi's Adel nicht mehr in Zweifel gezogen –
ja ich könnte vielleicht auf eine schöne Inscription von den Réty's
hoffen. Ich bin viel zu vernünftig, als daß ich, was mit Ákos
geschehen, übel deuten könnte, und –«

		Macskaházy hatte, während er die Vortheile aufzählte, die mit
seiner und Vilma's Verbindung zusammenhingen, die Wirkung nicht
bemerkt, die seine Worte auf Elisabeth hervorbrachten, und
überrascht verstummte er, als Elisabeth plötzlich aufsprang, auf
die Thür wies und heftig ausrief, daß er ihr Haus auf der Stelle
verlassen solle.

		Der Fiscal wollte sprechen. Das Gefühl, welches dieser kluge
Mann für Vilma hegte, gehörte, wie die Leser wissen, unter die
ruhigeren. Der Gedanke, eines der schönsten Mädchen des Comitats zu
heiraten, war ihm nicht unangenehm, besonders wenn er dadurch seine
übrigen Pläne zu befördern vermochte; sollte dies aber nicht
gelingen, so wird Macskaházy einen andern Weg einschlagen, und es
ist nicht wahrscheinlich, daß er darüber großes Herzweh empfinden
wird. Die Liebe – [bookmark: page073] damit auch ich über diesen Gegenstand,
der mit so vielerlei verglichen worden, weil er selbst so vielfach
ist, als es Menschen giebt, einen Vergleich gebrauche – ist für
Jedermann der Pegasus, durch den er sich hinreißen läßt; es giebt
Leute, denen die Liebe wie ein gut abgerichtetes Reitpferd oder
auch Wagenpferd erscheint, durch welches sie sich, und was sie
sonst haben, dorthin bringen lassen, wohin es ihnen beliebt, und
Macskaházy gehörte zu diesen Leuten. Wenn ihm Elisabeth zu reden
gestattet, so nimmt er seine Worte gewiß zurück, oder erklärt sie
wenigstens zu ihrer vollkommenen Zufriedenheit; aber die Frau
Notärin war nicht in der Stimmung, ihm hierzu Gelegenheit zu geben.
Der Gedanke, daß sie diesem Menschen, dessen niedrige Gesinnungen
sie kannte, dennoch geglaubt habe, daß sie an Ákos nur einen
Augenblick gezweifelt, brachte die sonst ruhige Frau dergestalt
auf, daß der Fiscal bei allen seinen Bemühungen nicht zu Worte
kommen konnte, und er wollte sich schon entfernen mit dem Vorsatz,
das Ganze bei einer andern Gelegenheit auszugleichen, als die Thür
aufging und zu seinem nicht geringen Schrecken Tengelyi selbst in
das Zimmer trat.

		»Was wollen Sie hier?« sprach der Notär, und seine Stirn
runzelte sich.

		Macskaházy wollte antworten, aber Elisabeth überhob ihn dieser
Mühe, indem sie ihrem Mann das Geschehene erzählte und ihren
Vortrag mit solchen Ausdrücken würzte, deren sie den Fiscal würdig
hielt. Gegen die Wahrheit ihrer Worte konnte nichts eingewendet
werden, bis auf das Eine, daß sie das Ganze [bookmark: page074] der Frau Vicegespanin zur
Last legte, obschon, wie wir wissen, Macskaházy dieses eine Mal
ganz seinem Kopfe gefolgt war.

		»Packen Sie sich auf der Stelle, und lassen Sie Ihr
unverschämtes Gesicht nie mehr in meinem Hause sehen.« Dies waren
die einzigen Worte, die der Notär zu Macskaházy sprach, als er den
Zusammenhang des Ganzen erfuhr. Aber wer den Ton hörte, in dem sie
gesprochen wurden, konnte die innere Aufregung merken, obschon
Tengelyi sich bemühte, gemäßigt zu sein. Aber eben diese Mäßigung
verleitete Macskaházy zu dem Irrthum, daß er sich werde
rechtfertigen können; als er daher, statt sich zu entfernen, eine
Erklärung begann, und von der Freundschaft sprach, die er für die
ganze Familie hege, kannte der Zorn des Andern keine Grenze mehr,
und Elisabeth selbst erschrak über den Zustand ihres Mannes.

		»Fort aus meinem Hause! Auf der Stelle fort, Nichtswürdiger!«
schrie Tengelyi, »wenn ich Dich nicht hinauswerfen soll!«

		»Aber ich bitte Sie,« sprach der Andere beruhigend, »belieben
Sie mich nur anzuhören; der Antrag, den ich gestellt, ist, wie ich
glaube, ein solcher, der diese Behandlung nicht verdient; wenn
Vilma –«

		»Nenne sie nicht,« unterbrach ihn der Notär, »wage es nicht, von
ihr zu reden, Du Nichtswürdiger! Du der Gemahl meiner Tochter? Du
Räuber, Du Dieb, Du Auswurf des menschlichen Geschlechtes!«

		Auf diesen Lärm kamen Vilma und die Lipták in das Zimmer und
mehrere Vorübergehende blieben am [bookmark: page075] Fenster stehen und schauten
neugierig hinein. Macskaházy glaubte sich durch die Gegenwart so
vieler Zeugen vor Schlägen gesichert; er fühlte zugleich, daß sein
ganzes Ansehen verloren gehe, wenn er diese Behandlung geduldig
ertrage, und begann also im höhern Tone zu reden.

		»Was zu viel ist, ist zu viel,« sprach er mit der gewöhnlichen
kreischenden Stimme, »der Herr Notär wird seine Worte bereuen.«

		»Bereuen, bereuen?« schrie Tengelyi nun heftiger.

		»Ja wohl, mein lieber Herr Notär,« sprach der Andere mit Hohn
weiter. »Sie scheinen zu vergessen, daß Sie kein Edelmann sind. Ha,
ha, ha!«

		»Du mahnst mich an Deine Nichtswürdigkeit!« schrie der Erstere
und hob den Stock auf, während Frau und Tochter seinen Arm kaum
zurückzuhalten vermochten.

		»Und wenn ich mich auch herabließ, Ihre Tochter zur Frau zu
begehren, müßten Sie den Unterschied nie vergessen, der zwischen
uns besteht.«

		»Unterschied? Ja, jener Unterschied, der zwischen einem
ehrlichen Manne und einem Verbrecher besteht. Laßt mich!« schrie er
seiner Frau zu, die seinen Arm noch immer zurückhielt.

		Macskaházy bemerkte, dies sei der Augenblick, über welchen zu
verweilen Gefahr bringe, und während er noch ein paar Drohungen
ausstieß, erreichte er die Thür in dem Moment, als der Hausherr,
frei geworden, mit dem Stocke auf ihn zustürzte.

		»Dieser Mensch stirbt noch durch meine Hand,« sprach Tengelyi,
als er von dem Hofe, wohin er [bookmark: page076] dem enteilenden Fiscalen nachgegangen
war, durch den eben ankommenden Vándory in das Zimmer zurückgeführt
wurde. Der Notär warf sich, durch den Zorn ermattet, auf einen
Stuhl und gewann mit Mühe seine Ruhe wieder, obgleich die Uebrigen,
und später Ákos, der Vándory gefolgt war, zu wiederholten Malen
sagten, daß dieser Nichtswürdige es gar nicht werth sei, daß ein
rechtschaffener Mann seinetwegen auch nur einen Augenblick in Zorn
gerathe.

		Während Tengelyi sich im Kreise der Seinen nach und nach
beruhigte und zuletzt seine Heftigkeit bereute, und Jene, die
theils an den Fenstern, theils am Hausthor, des ganzen Auftrittes
Zeugen waren, sich zerstreut hatten und ihren Nachbarn erzählten,
theils daß Macskaházy geprügelt und hinausgeworfen worden, theils
daß Tengelyi den Fiscal habe umbringen wollen und dieser sich nur
durch die Flucht gerettet habe, und während dies im ganzen Dorfe
mit Schadenfreude gehört wurde, ging der Gegenstand dieses
Gespräches in seinem Zimmer in der größten Aufregung auf und
nieder.

		Die Leser wissen, warum er das Tengelyi'sche Haus besucht. »Wie
konnte ich nur so thöricht sein, Vilma zu begehren,« so sprach er
bei sich selbst, »dazu hat mich nur die dumme Treue bewegen können,
die ich für die Réty's habe. Wenn ich auch Vilma heirate, was kann
ich gewinnen? Mehr als die 50,000 Gulden, die ich mir bedungen,
bekomme ich von ihnen auf keinen Fall, und wenn ich auch jetzt
Ákos' Heirat hintertreibe, wird es mir die undankbare Frau nie
vergeben, daß ich [bookmark: page077] sie um so viel Geld bringe. Ich habe eine
Dummheit begangen, das ist sonnenklar! – Aber wer hat auch glauben
können, daß diese Frau mich vor Zorn nicht reden lassen wird? – Und
als Tengelyi nach Hause gekommen, was mußte ich nicht erdulden –
vor dem Hausgesinde, vor den Bauern erdulden? Und ich kann mich
nicht einmal rächen. Ákos darf ich nicht beleidigen – am Ende
bleibt doch nichts Anderes übrig, als daß ich Tengelyi's Adelsbrief
und ein paar Briefe aus Vándory's Schriften Ákos übergebe und ihm
das Ganze mittheile, so entgehe ich wenigstens einem
Criminalprocesse; aber zuvor müssen die Wechsel über 50,000 Gulden
in meinen Händen sein.«

		Macskaházy fühlte sich selbst durch diesen Entschluß nicht
beruhigt, denn im Reiche der Möglichkeiten lag auch noch dies, daß
Ákos, der ihn schon längst haßte, ihn selbst dann dem Gerichte
anzeigte, wenn er ihm das Geschehene mittheilte und einen Theil der
Schriften übergab; dann aber dachte er, daß er sich im Vorhinein
darüber sein Ehrenwort geben lasse, und Menschen wie Ákos halten
viel auf solche Vorurtheile. »Ueberdies kann er mich nicht angeben,
ohne seine Stiefmutter zu compromittiren, und davor wird er sich
hüten, ob er gleich die Frau verabscheut, denn sie führt seinen
Namen, und den wird er nicht beflecken wollen;« so tröstete sich
der Fiscal, zündete ein Licht an und begann Vándory's Schriften
durchzusehen.

		Es war schon nahe an eilf Uhr, als der Fiscal diese Arbeit
beendete, und aus den Briefen, die den größten Theil der Schriften
bildeten, ein paar herausnahm, [bookmark: page078] in eine eigene Tischlade sperrte,
die übrigen auf den früheren Platz zurücklegte und schlafen gehen
wollte.

		Macskaházy war nun ganz beruhigt. Aus den Briefen hatte er die
Ueberzeugung geschöpft, daß die Réty's alle Oeffentlichkeit
vermeiden wollen werden, und daß er von einem richterlichen
Verfahren nichts zu besorgen habe. Vergnügt ging er ein paar Mal im
Zimmer auf und nieder. »Ho!« sprach er zu sich selbst, »noch ein
paar Tage, und die 50,000 Gulden sind in meinen Händen; wenn ich
Ákos Alles entdecke und die ausgeschiedenen Schriften seinen Händen
übergebe, so bin ich gegen die Rache der Frau gesichert und ich
habe mich durch so viele Jahre nicht umsonst geplagt!« und mit dem
ging er zur Thür, um sie abzuschließen.

		Er drehte den Schlüssel um und probirte die Thür – sie blieb
offen; er versuchte noch einmal zu schließen – der Schlüssel drehte
sich um, aber die Thür blieb offen. Macskaházy erstaunte und
schüttelte das Haupt. Noch nie hatte ihm das Schloß versagt, was
konnte so plötzlich geschehen sein? Er wollte den Riegel
vorschieben, aber wie sehr er sich auch mühte, der Riegel blieb
unbeweglich – die Thür war nicht zu schließen. »Der Teufel weiß,
was der Thür geschehen,« sprach er ärgerlich, und versuchte noch
einige Male, die Thür abzuschließen, aber immer vergebens. Es fiel
ihm ein, daß, seit Ákos das Haus verlassen und Etelka mit ihren
Eltern abgereist, auf dieser Seite des Hauses Niemand außer ihm
wohnte; in der jüngsten Zeit hatte er so viel von Räubern reden
gehört, daß ihn einen Moment der Gedanke ängstete, daß er die Nacht
allein [bookmark: page079]
und bei offenen Thüren zubringen müsse. Ja, während der kurzen
Aufregung schien es ihm sogar, als bemerke er eine Bewegung im
Ofen; als er aber hinging und horchte, und Alles still war,
beruhigte er sich wieder. – »Bin ich denn verrückt geworden?«
sprach er und ging wieder zu der Thür, und versuchte sie abermals
abzuschließen. – »Was ist denn da für eine Ursache zur Furcht, daß
ich die Thür nicht schließen kann? – Der Haiduk wird das Schloß
überrissen haben, als er mir Alles zum Schlafen richtete; daß ich
den Riegel nicht vorschieben kann, ist natürlich, ich habe ihn nie
gebraucht und er ist verrostet,« und somit zog sich Macskaházy aus
und überließ sich im Bette jenen angenehmen Gedanken, die nur einem
solchen Menschen kommen können, der plötzlich zu einer großen Summe
Geldes gelangt, und Pläne schmiedet, wozu er es verwenden soll.

		In diesen angenehmen Gedanken wurde der Fiscal bald durch ein
Geräusch gestört. Schritte auf der Stiege wurden hörbar, leise wie
Jemandens Tritte, der nicht gehört werden will, aber in der Stille
der Nacht dennoch vernehmlich. Macskaházy war überzeugt, daß er
sich nicht irrte, er hörte jeden einzelnen Schritt deutlich, wie
Jemand von Stufe zu Stufe aufwärts stieg und endlich längs des
Ganges sich seinem Zimmer näherte; er wollte eben aus dem Bette
springen, als die Thür leise aufging und Viola in einer Bunda vor
ihm stand.

		»Viola!« sprach Macskaházy mit zitternder Stimme, denn zum
Schreien hatte er nicht die Kraft, [bookmark: page080] seine Haare sträubten sich, als er
sich mit dem Räuber allein sah.

		»Gut, daß Du mich kennst,« sprach der Andere, lehnte die Thür zu
und ging gerade zu Macskaházy's Bette. »Wenn Du um Hilfe schreist,
so bist Du ein Kind des Todes! Uebrigens wäre Dein Schreien
vergebens, auf dieser Seite des Hauses hört Dich Niemand.«

		»Ich schreie nicht, ich mache keinen Lärm,« sprach der Andere
und Todtenblässe überzog sein Gesicht. »Ihr werdet mir gewiß kein
Leid zufügen. Brauchst Du Geld? ich bin zwar ärmer, als man glaubt,
aber nimm, was ich habe; warum solltet Ihr mir armen kranken Mann
ein Leid anthun? Was ich habe, gebe ich ja her!«

		»Warum ich Dir ein Leid anthun soll?« sprach Viola zu dem
unglücklichen Fiscal, und warf einen Blick auf ihn, daß sein Blut
erstarrte, »ich hätte vielleicht Ursache dazu. Glaube ja nicht, daß
ich die Vergangenheit ganz vergessen habe; Alles, was ich Dir
anzuthun vermag, und wenn ich jeden Tropfen Deines Blutes einzeln
vergieße, zahlt Das nicht, was Du mir angethan hast.«

		»Ihr seid in großem Irrthum,« sprach der Fiscal, indem er
verzweifelnd umhersah, »ich –«

		»Wer ist schuld,« sprach der Andere ernst, »daß ich Räuber
geworden bin? Wem danke ich es, daß ich verfolgt wie das wilde
Thier durch Wälder und Haiden irren mußte, während Weib und Kind
das bittere Brot des Erbarmens aßen? – Sage, sage, daß Du es nicht
warst – sage, daß nicht Du es warst, der Alles that, [bookmark: page081] auf daß
ich zum Tod verurtheilt werde – sage, daß Du nicht nach meinem
Leben gestrebt – sage, daß Du nicht mein Todfeind bist.«

		»Aber wenn ich Alles, Alles hergebe, was ich habe,« sprach der
Andere flehend, »auch von meinem Herrn sind ein paar hundert Gulden
hier, auch die will ich hergeben, ob ich sie gleich später ersetzen
muß, und –«

		»Ich brauche Dein Geld nicht,« unterbrach Viola verächtlich den
Redenden, »die Schriften gieb mir, die Du und Dein schändlicher
Jude vom Notär geraubt.«

		»Die Schriften?« sprach der Fiscal, und warf einen erstaunten
Blick auf Viola, »welche Schriften?«

		»Jene Schriften,« sprach der Andere und runzelte die Stirn, »die
Du mir aus den Händen rissest, als ich gefangen wurde, jene
Schriften, an deren Stelle Du bei Gericht weiße Wäsche vorwiesest –
wenn Du sie nicht auf der Stelle zurückgiebst, stehst Du nicht mehr
von diesem Bette auf.«

		Macskaházy merkte aus dem Tone, mit dem Viola sprach, daß es
nicht rathsam sei, seine Geduld auf die Probe zu stellen, er
antwortete also: »Die Schriften waren allerdings bei mir, es ist
wahr, daß ich sie Dir aus der Hand riß, aber sieh', als ich sie
hatte, warf ich sie in's Feuer. Warum soll ich Dir Etwas
verschweigen, da Du Alles weißt; die Vernichtung dieser Schriften
lag den Réty'schen sehr am Herzen, und Du weißt, daß ich immer ihr
treuer Diener war; sobald ich die Schriften in meinen Händen hatte,
warf ich sie in die brennende Hütte, damit sie uns weiter keinen
Kummer machen.«

		[bookmark: page082]
»Sage Du das einem Andern,« sprach der Räuber ruhig, »ich weiß, daß
die Schriften hier bei Dir sind und daß Du von den Réty's für die
Herausgabe derselben 50,000 Gulden begehrst.«

		»Wer hat Euch das gesagt?« fiel ihm Macskaházy erstaunt in's
Wort, dem in demselben Augenblick in den Sinn kam, daß Viola von
der Vicegespanin gedungen sei.

		»Das ist alles eins,« antwortete Jener trocken, »wenn Du aber
Dein Leben nicht selbst auf 50,000 Gulden anschlägst, und wenn Du
die Schriften nicht gleich herausgiebst, so wirst Du sehen, daß
Deine Seele, die Du nur zu Schlechtem gebraucht hast, vor mir noch
viel weniger Werth hat.«

		»Aber ich bitte Dich,« sprach der Fiscal flehend, »sage mir nur,
von wem Du weißt, daß die Schriften bei mir sind? Wer hat Dich zu
mir geschickt?«

		»Schwätze nicht,« sprach Viola und warf die Bunda zurück,
»sondern steh' auf und gieb die Schriften her, sonst –«

		Das Benehmen des Räubers bewies klar, daß er zu Allem
entschlossen sei; Macskaházy fühlte, daß er nicht widerstehen
könne, er stand lautlos auf und ging zu seinem Schreibtische,
indessen Viola in der Mitte des Zimmers stand und jede seiner
Bewegungen beobachtete.

		Die Hände des Fiscals zitterten, als er aus der Lade die
Schriften herausnahm und auf den Tisch legte. Es waren zwei Bündel
Schriften, in dem einen [bookmark: page083] Vándory's Briefe, in dem andern
Tengelyi's wichtige Schriften. Außerdem waren es noch einzelne
Briefe Tengelyi's, die, mit diesen Schriften in ein Papier
gewickelt, durch den Juden mit den übrigen weggenommen worden
waren. »Hier sind sie« sprach er mit erstickter Stimme, »aber Ihr
wißt, wie viel Werth diese Schriften für Euch haben, Ihr könnt sie
nicht brauchen, fordert von mir, was Ihr wollt, und –«

		»Ich sage Dir, behalte Dein Geld,« sprach der Räuber verachtend
und näherte sich dem Tische; in demselben Augenblick fiel dem
Fiscal ein, daß in seinem Schreibtisch eine geladene Pistole liege,
die er einst dort eingesperrt, um nicht ganz ohne Waffe zu sein.
Wenn wir bedenken, daß die Schriften, von denen er sich jetzt
trennen mußte, für ihn 50,000 Gulden werth waren, so wird sich
Niemand wundern, daß er bei all' seiner angebornen Furchtsamkeit
unwillkürlich nach der Pistole griff und auf Viola anschlug. Im
nächsten Augenblick lag der Fiscal auf dem Boden und die Waffe war
in Viola's Händen.

		Dies war Macskaházy's Verderben. Viola war nicht grausam; der
Gedanke, daß er Menschenblut vergossen, hatte seine Seele oft mit
Schauder erfüllt, und ob er sich gleich vor sich selbst dadurch
hätte entschuldigen können, daß er dies nur zu seiner Vertheidigung
und im Augenblick der größten Verzweiflung gethan, so vergaß er
doch über der That die Ursachen derselben, und wie das Volk im
Allgemeinen zwischen dem vorsätzlichen Mord und dem Todtschlag
keinen besondern Unterschied sieht, so sagte Viola oft, daß Alles,
was [bookmark: page084]
er seither erduldet, nur die Strafe seines Verbrechens sei. Wenn
Macskaházy die Schriften ohne Widerstand übergeben hätte, so hatte
er für sein Leben nichts zu fürchten, aber in dem Ringen, während
Viola ihm die Pistole aus der Hand riß, erwachte des Räubers Zorn;
der Haß, der seine Brust gegen diesen Mann erfüllte, durch den er
so viel gelitten, der jetzt sein Leben bedrohte, übermannte ihn,
und alles Andere vergessend, halb außer sich, stürzte er auf den
Unglückseligen, der, um Hilfe schreiend, sich aufzurichten strebte.
– »Erbarmen!« rief Macskaházy mit erstickter Stimme, als ihn der
Räuber bei der Gurgel packte.

		»Hattest Du Erbarmen, als Susi bettelte, als Du mich zum Galgen
verurteiltest?«

		Macskaházy's Angesicht wurde blau, die Augen quollen heraus,
aber die Verzweiflung gab seinen schwachen Händen Kräfte, als er
das blanke Messer, das der Räuber vom Tische weggenommen, über sich
blitzen sah. Aber der Kampf währte nicht lange. Viola hörte Lärmen
im Haus. Die Leute, durch Macskaházy's Wehruf aufgeschreckt, eilten
herbei. – Viola nahm alle Kräfte zusammen, und das Messer versenkte
sich dreimal in der Brust des Unglücklichen.

		Mit blutigen Händen griff Viola rasch nach den Schriften auf dem
Tisch und bemerkte gar nicht, daß er ein paar Briefe verstreute. Er
stürzte beim Zimmer hinaus, gerade noch zu rechter Zeit, um auf den
Hof zu gelangen, bevor ihn Jemand an der Flucht hindern konnte.
Dort ersah ihn der Kutscher und noch ein Anderer, die aus dem
Stalle mit einer Laterne kamen; sie [bookmark: page085] verfolgten ihn, er rannte über die
Wiese und verschwand zuletzt vor ihren Augen in den Gesträuchen an
den Ufern der Theiß.

		Die Hausleute, die gleich nachher in Macskaházy's Zimmer
stürzten, fanden den Fiscal im Blute mit dem Tode ringend. Spuren
eines Raubes fanden sich nicht, die Uhr und Brieftasche lagen noch
neben dem Bette.

		»Raub! Mord!« schrie der Koch, der mit einer Kerze der Erste in
das Zimmer trat, »setzt ihm nach!«

		»Einen Arzt!« schrie ein Anderer.

		»Einen Geistlichen!« rief die Köchin.

		Alles rannte in wilder Unordnung hin und her, die Anwesenden
mehrten sich, Zwei trugen den Sterbenden auf das Bett.

		»Setzt ihm nach,« röchelte Macskaházy, »meine Schriften –«

		»Was für Schriften?« fragte der Koch und hob den Kranken etwas
auf.

		»Tengelyi,« sprach Macskaházy, seine letzten Kräfte
zusammennehmend; das Uebrige, was er wahrscheinlich noch sagen
wollte, war nicht mehr verständlich, die Lippen bewegten sich, aber
statt zu reden, röchelte er nur. Die Anwesenden entsetzten
sich.

		In diesem Augenblick hörte man auf dem Gange den Haiduken
schreien, er habe den Mörder gefangen, und gleich darauf trat er in
das Zimmer und schleppte den jüdischen Glaser nach sich. »Hier ist
er,« sprach er mit nicht geringer Selbstzufriedenheit, »im Ofenloch
ist er gesteckt.«
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»Der Niederträchtige!« schrie der Koch und schleppte den bebenden
Juden zum Bett. »Nicht wahr, gnädiger Herr,« so sprach er zu
Macskaházy, »der war's?«

		Der Fiscal schüttelte das Haupt, seine Lippen zuckten, aber man
konnte nichts verstehen.

		»Aber, gnädiger Herr, es kann ja kein Anderer sein,« sprach der
Koch wieder, »nicken Sie nur mit dem Kopf – nicht wahr, er
war's?«

		Macskaházy schüttelte wieder das Haupt, er faßte den Koch bei
der Hand, er wollte wieder sprechen – umsonst! Noch einmal öffnete
er den Mund, als ob er aufzustehen versuchte; in wilder
Verzweiflung schaute er herum, fiel auf die Kissen zurück und war
todt.

		»Wenn ich nur wüßte, was er hat sagen wollen,« sprach der Koch,
als der Todte zugedeckt und der jüdische Glaser trotz seinen Eiden,
mit denen er seine Unschuld betheuerte, festgebunden in den Keller
gesperrt war; »als ich ihm den Juden zeigte und fragte, ob dieser
ihn umgebracht hätte, schüttelte er das Haupt gewaltig, und ich
will doch mein Leben verwetten, es hat es Niemand Anderer gethan,
als der nichtswürdige Glaser.«

		»Als er noch sprechen konnte,« fiel die Köchin ein und trocknete
sich die Augen – nicht als ob ihr um Macskaházy leid gewesen wäre,
sondern weil nach ihren Begriffen es sich für Frauenspersonen bei
solchen Gelegenheiten ziemte – »hat der Herr Fiscal Tengelyi
genannt.«
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»Rede Sie nicht so dumm,« antwortete der Koch, »von Herrn Tengelyi
kann man so was gar nicht denken.«

		»Ich weiß nicht,« fiel ihm die Köchin in das Wort, die ganz
getröstet schien, daß sie Gelegenheit zum Streiten fand, »aber wie
wir den Herrn Fiscal gefragt, wer der Mörder sei, nannte er doch
Tengelyi; nicht wahr, so ist es?« so sprach sie zu den Uebrigen,
die Alle die Wahrheit ihrer Worte bestätigten, »und als er nicht
mehr reden konnte, habe ich auf seine Lippen gut Acht gegeben, und
sie haben sich so bewegt, als ob er nur immer Tengelyi hätte sagen
wollen. Wie mein verstorbener Mann – Gott gebe ihm die ewige Ruhe!
– an der Wassersucht auf dem Sterbebette lag, konnte er drei Tage
nicht sprechen, aber ich sah ihm auf den Mund und habe Alles
verstanden. »»Geh' fort, komm' her, gieb mir Wasser!«« was er nur
wollte, ich that Alles!« und die Frau trocknete sich wieder die
Thränen.

		»Die Frau wird doch den Mord nicht dem Notär zuschreiben
wollen?« sprach der Koch heftig.

		»Gott bewahre mich vor einem solchen Gedanken, ich sage nichts
Anderes,« so sprach die Angeredete immer hitziger, »als daß der
Fiscal, als wir ihn fragten, wer ihn umgebracht habe, Tengelyi
genannt hat, und das so klar und vernehmlich, daß wir es Alle
gehört haben, und wenn es nöthig ist, so kann ich es auch
beschwören.«

		»Schon gut, schon gut,« sprach der Koch verdrießlich, »wer weiß,
was er hat sagen wollen.«
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»Ich weiß es nicht,« fuhr die Andere immer grollend fort, »ich sage
nur, daß der Fiscal nur Tengelyi genannt hat, und das werde ich
sagen bis zum jüngsten Gericht.«

		»Der Stuhlrichter wird es schon herausbringen, dafür steh' ich
gut,« sprach der Koch, »und zuletzt wird Jedermann sehen, daß ich
Recht gehabt habe, und daß Niemand Anderer den Mord begangen hat,
als der Jude. Aber jetzt sperren wir das Zimmer zu und schicken um
den Stuhlrichter und um den Geschwornen! – Ich weiß von alten
Zeiten her, daß man dort, wo ein Raub oder Mord begangen worden,
nichts anrühren darf.«

		Und Alle verließen das Zimmer – nur die blutige Leiche blieb in
der Finsterniß allein.

		 

		Ende des zweiten Bandes.

		Druck von E. Jasper in Wien.

		 

			[bookmark: foot32]Judex curiae –
oberster Landrichter, nach dem Palatinus die erste Würde des
Reiches.
	[bookmark: foot33]Blocksberg – nicht der deutsche Brocken, sondern der
Blocksberg bei Ofen. Er hat den Namen von einem Blockhause, welches
bei der letzten Belagerung daselbst errichtet worden war; jetzt
steht die Sternwarte dort. Ungarisch heißt er a Gellért Hegyi, Berg des heil. Erardus, weil im
11. Jahrhundert der Bischof von Csanad durch die heidnischen Ungarn
von diesem Berge in die Donau gestürzt worden war.
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